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im Blickpunkt 
Lutz von Padberg, Everswinkel 

Evangelikale Apologetik 
Wer als kirchlicher Weltanschau-
ungsfachmann herumreist, findet 
sich oft in der Position des Hasen 
gegenüber dem Igel vor: Die evan-
gelikale Apologetik ist schon vor ihm 
dagewesen. Evangelikale Bücher 
über New Age und Feminismus sind 
gelesen worden; evangelikales En-
gagement gegen „Sekten" usw. ist 
am Werk. Evangelikale Apologetik 
ist ein Machtfaktor in der weltan-
schaulichen Auseinandersetzung. 
Ihrer Mahnung zur Wachsamkeit 
stimmt man lieber zu als ihrer Nei-
gung zu Pauschalurteilen und ihrer 
polarisierenden Wirkung. Deshalb 
hat sich die EZW auf ihrer diesjähri-
gen Beauftragtentagung von Dr. Lutz 
von Padberg, Professor an der Ev. 
Theol. Faculteit (ETF) in Löwen/Bel-
gien und Autor etlicher Publikatio-
nen in diesem Bereich, über das 
breite Spektrum evangelikaler Apo-
logetik berichten lassen. Sein Vor-
trag wird hier, ergänzt durch hilfrei-
che bibliographische Anmerkungen, 
abgedruckt. 

Vorbemerkung 

Meine Beschäftigung mit Apologetik ist 
gekennzeichnet durch theoretische Refle-
xion und praktische Anwendung. Einer-
seits halte ich an der »Freien Theologi-
schen Akademie« in Gießen Vorlesungen 
über Apologetik und die geistesgeschicht-
lichen Herausforderungen der Moderne, 
andererseits bin ich selbst durch Vorträge 
und Bücher sowie als Mitglied verschie-

dener evangelikaler Gruppierungen apo-
logetisch tätig. Das Eine vermag ich nicht 
von dem Anderen zu trennen. Aus dieser 
Perspektive sollen im folgenden einige 
Anstöße zum Gespräch gegeben werden. 
Selbstverständlich ist das in diesem Rah-
men nur fragmentarisch möglich [1]*. 

I. Begriffserklärungen zur 
Verständigung 

/. Zur allgemeinen Situation der 
Apologetik 

„Die Apologetik ist eine unaufgebbare Le-
bensäußerung der christlichen Kirche." 
[2] Dieser Leitsatz von Kurt Aland galt für 
die kirchliche Situation nach dem Zwei-
ten Weltkrieg und die 50er Jahre. Er muß 
inzwischen als überholt angesehen wer-
den, denn die Veränderungen in der 
Theologie der 60er und 70er Jahre haben 
die Apologetik als theologische Disziplin 
obsolet werden lassen. Konsequenterwei-
se führt sie an den Fakultäten ein Schat-
tendasein bzw. erscheint in den Vorle-
sungsverzeichnissen überhaupt nicht 
mehr. In der Tat ist es eine logische Kon-
sequenz aus der Akkommodation der 
Theologie an den Säkularismus, sich voll-
kommen dem Pluralismus der Meinungen 
zu öffnen und somit den Absolutheitsan-
spruch des Christentums aufzugeben [3]. 
Dies geschah durch eine Annäherung von 
Heiligem Geist und Vernunft bis hin zur 
Identität und die behauptete Analogie 

Anmerkungen s. u. S. 187ff 
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zwischen Emanzipation des Geistes und 
Freiheit des Glaubens. Als Konsequenz 
ergibt sich: „Das Christentum wird imma-
nente Religion für eine immanente Welt/ ' 
[4] Wenn sich die Theologie der totalen 
Übereinstimmung mit dem Zeitgeist nä-
hert, besteht freilich kein Bedarf mehr, 
den Glauben der Welt gegenüber offensiv 
zu verteidigen. 

2. Apologetik 

Im Anschluß an 1. Petr. 3,15 definiert Karl 
Barth die Apologetik als notwendige 
Funktion der Dogmatik. Als diese habe 
sie „eine genaue Rechenschaftsablage 
über die Voraussetzung, über die Grenze, 
über den Sinn und über den Grund der 
Sätze des christlichen Bekenntnisses zu 
vollziehen und so gegenüber jedermann, 
der danach verlangt, vor diesem Rechen-
schaft abzulegen." [5] Ausgehend von 
dieser Grundlage läßt sich der Rahmen 
der Apologetik folgendermaßen konkreti-
sieren: 
a) Apologetik ist nicht Beweis, denn Gott 
steht über der Beweisfähigkeit des Men-
schen. 
b) Apologetik ist mehr als Verteidigung. 
Verteidigung ist immer defensiv, kann der 
Glaube das überhaupt sein? Wer pro Gott 
ist, ist automatisch contra das, was sich 
gegen Gott erhebt. 
c) Apologetik ist Angriff in missionari-
scher Perspektive. Anders als die Verkün-
digung (die den Glauben an sich vor-
stellt), ist sie Angriff auf die Irrtümer der 
Zeit, auf alles, was sich Gott widersetzt 
und den Glauben zerstören wi l l . Heraus-
gefordert durch die säkulare „Mission" 
will Apologetik gegen Irrtum und Vorur-
teil angehen und Hindernisse der Verkün-
digung überwinden. 
d) Apologetik ist christuszentriert, weil 
sie die Anthropozentrik aufdeckt. Sie darf 

sich deshalb nie mit anderen Interessen 
mischen. 
e) Apologetik ist Bekenntnis: „Widerle-
gung, Durchbrechung der Mauer des Irr-
tums, um nach Beseitigung der Hinder-
nisse den Weg frei zu haben für die Bot-
schaft. Das ist die Aufgabe der Apologe-
tik." [6] 
Ein weiterer Aspekt kommt hinzu: Da 
nach Überzeugung der Evangelikaien der 
Unglaube in Kirche und Theologie ein-
gebrochen ist, stehen sie vor allem in 
der innerkirchlichen Auseinandersetzung. 
Dies wurde früher als Polemik bezeich-
net. In einer Gesellschaft, die sich einer-
seits als christliches Abendland versteht, 
die aber andererseits vom Säkularismus 
geprägt ist, verwischen sich die Grenzen 
zwischen Apologetik und Polemik. 

3, Evangelikai 

Zur generellen Einschätzung der Evange-
likaien läßt sich feststellen: Evangelikaie 
sind im ursprünglichen Sinne des Wortes 
konservativ, denn sie wollen bewahren 
und erhalten. Sie sind der Überzeugung, 
daß Gottes Wort seine Qualität gerade 
auch aus der die wechselnden Zeitläufe 
überdauernden ewigen Gültigkeit ge-
winnt und daß daher die Botschaft der 
Kirche an Bibel und Bekenntnis festhalten 
muß. Von daher sind Evangelikaie auch 
Fundamentalisten in dem Sinne des Wor-
tes, daß sie festhalten an den Fundamen-
ten des Glaubens. Im Einzelnen gilt für 
die Evangelikaien: 
- Evangelikaie stehen in der verpflich-
tenden Bindung an die Bibel als Gottes 
geoffenbartem Wort. Sie ist ihnen norma 
normans für Glauben, Denken und Han-
deln. 
- Evangelikaie leben aus der persönli-
chen Erfahrung der Errettung durch Chri-
stus, dem Empfang der Vergebung der 
Sünden und der Gewißheit des ewigen 
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Heils im Glauben. Christ ist derjenige, der 
das Heilsangebot Gottes im Evangelium 
persönlich in einer Hinwendung zu Gott 
angenommen hat. 
- Evangelikaie sind wahrhaft ökume-
nisch, nämlich getragen von dem Be-
wußtsein der Zusammengehörigkeit mit 
allen Menschen, die Christus nachfolgen. 
- Evangelikaie sehen in Evangelisation 
und Mission unaufgebbare Lebensäuße-
rungen des Glaubens. In diesem Kontext 
sehen sie auch die Pflicht zu diakoni-
schem Handeln und zur Weltverantwor-
tung. 
- Evangelikaie gehen von der Allgemein-
gültigkeit der Gebote Gottes für die Men-
schen aus, weshalb sie aus gesellschaftli-
cher Mitverantwortung immer wieder de-
ren Einhaltung anmahnen [7], 
Natürlich gibt es nicht die Evangelikaien, 
sondern eine Vielzahl evangelikaler 
Gruppierungen mit durchaus unter-
schiedlichen Prägungen und Überzeu-
gungen. Auf der Ebene der »Evangeli-
schen Allianz« arbeiten sie in den Freikir-
chen ebenso wie innerhalb der Landeskir-
chen. Die aus dem Pietismus und den Er-
weckungsbewegungen hervorgegangene 
Gemeinschaftsbewegung, die ihre spezi-
fische geistliche Verantwortung in der 
Volkskirche sieht, läßt sich auch den 
evangelikalen Gruppierungen zuordnen. 
Geeint werden sie trotz ihrer Vielfalt nicht 
etwa durch Abgrenzung, sondern durch 
ihre missionarische Zielperspektive. 

4. Fundamentalismus 

Der Fundamentalismus ist eine bis in das 
späte 19. Jh. zurückreichende Abwehrbe-
wegung gegen den theologischen Libera-
lismus in Amerika. Über die Grenzen der 
Denominationen hinweg verbanden sich 
konservative Kräfte aus Sorge um ihren 
Glauben zu einem antimodernistischen 

Kampf [8]. Der theologische Gehalt die-
ses Denkens wird auf fünf fundamentals 
reduziert: 
- Irrtumslosigkeit der Bibel; 
- Gottheit Jesu Christi und Jungfrauenge-

burt; 
- stellvertretendes Sühneopfer Christi; 
- leibliche Auferstehung Christi; 
- persönliche Wiederkunft Christi. 
Fundamentalismus und Evangelikaiismus 
in Amerika haben viele Gemeinsamkei-
ten, aber auch Unterschiede, so etwa in 
der Schriftlehre (Fundamentalismus: iner-
rancy als Irrtumslosigkeit der Bibel in al-
len Aussagen; Evangelikaiismus: infallibi-
lity als Unfehlbarkeit in bezug auf die 
Aussagen über das Heil in Christus), im 
Absolutheitsanspruch (bei Evangelikaien 
unterschiedliche Meinungen auch in 
grundsätzlichen Fragen), im Verhältnis 
zum Staat (bei Fundamentalisten ur-
sprünglich apolitische Haltung aufgrund 
des Prämillenialismus) und in der Ekkle-
siologie (im Fundamentalismus Tendenz 
zum Separatismus). Wieweit Beziehun-
gen zwischen dem amerikanischen Fun-
damental ismus und den auf die Erwek-
kungs- und Gemeinschaftsbewegung zu-
rückgehenden deutschen Evangelikaien 
bestehen, ist ein noch ungeklärtes For-
schungsproblem. Die Loslösung des Be-
griffes von dem amerikanischen Hinter-
grund und seine Instrumentalisierung in 
verschiedenen Bereichen (Wissenschafts-
theorie: als Bezeichnung einer im Gegen-
satz zum Fallibilismus stehenden Auffas-
sung; Islamrenaissance; Grüne Bewe-
gung) haben ihn zu einer undifferenziert 
gebrauchten polemischen Waffe werden 
lassen [9]. 
Grundsätzlich gilt für alle Begriffe, daß sie 
idealtypisch verwandt werden und durch-
aus nicht immer der Alltagswirklichkeit 
entsprechen. Eine Bewegung kann 
schließlich nicht an einer Vokabel gemes-
sen werden, mit der sie klassifiziert wird, 
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sondern sollte nach den Früchten beur-
teilt werden, die sie erbringt (Mt. 7,16fr). 

II. Evangelikaie Apologetik: 
Selbstverständnis und Modelle 

/. Evangelische Allianz 

Die »Evangelische Allianz« ist 1846 in 
London gegründet worden, nicht als Kir-
chen-, sondern als Brüderbund. Schon 
deshalb sieht sie in der Apologetik nicht 
ihre vorrangige Aufgabe. Die Akzente lie-
gen auf anderer Ebene, wie die jüngste 
Erklärung ihrer Glaubensbasis zeigt: „Wir 
brauchen eine geistliche Erneuerung zum 
Gehorsam und die Impulse des Heiligen 
Geistes in unserem Leben, in den Ge-
meinden und in der Evangelischen Al-
lianz, damit durch Zeugnis, Evangelisa-
tion, Mission und Diakonie die Gemein-
de Jesu Christi in aller Welt gebaut wird 
und wir damit seinen Auftrag erfüllen." 
[10] 
Apologetische Akzente setzt der »Infor-
mationsdienst der Evangelischen Allianz« 
{idea), der in der Auseinandersetzung mit 
den Landeskirchen eine dezidiert konser-
vative Haltung vertritt und etwa durch 
Kommentare und Hintergrundberichte 
Rechenschaft über seine Glaubenshal-
tung angesichts des theologischen Mo-
dernismus ablegt, dies freilich in der 
Spannung der Prägung seiner unter-
schiedlichen Mitglieder. Von einer vor-
rangig apologetischen Zielrichtung der 
»Evangelischen Allianz« kann man 
gleichwohl nicht sprechen. 

2. Gnadauer Verband 

Der »Gnadauer Gemeinschaftsverband« 
wurde 1888 gegründet. Er besteht heute 
aus 29 Verbänden und verschiedenen 
weiteren angeschlossenen Werken mit 

insgesamt ca. 300000 Mitgliedern. Die 
Gemeinschaftsbewegung bezeichnet sich 
selbst als pietistisch, darf aber als zahlen-
mäßig stärkster Repräsentant der Evange-
likaien verstanden werden. Sie arbeitet 
bewußt innerhalb der Kirchen und kon-
zentriert sich auf Gemeinschaftspflege 
und Evangelisation. Aufgrund dieses 
Selbstverständnisses ist Gnadau nicht 
apologetisch ausgerichtet. Dementspre-
chend findet sich in der grundlegenden 
„Theologie Gnadaus", die zur 100-Jahr-
Feier erschien, keine theologisch begrün-
dete Entfaltung eines apologetischen Auf-
trages [11]. 
Betrachtet man allerdings die »Gnadauer 
Worte und Erklärungen« der letzten 40 
Jahre, so finden sich hier durchaus Äuße-
rungen, die über die eigentliche Zielset-
zung des Verbandes hinausgehen und auf 
eine offensive Vertretung des Glaubens in 
der Gesellschaft hindeuten. Beispielswei-
se trat man 1979 mit einem »Wort an die 
politische Öffentlichkeit« hervor, in dem 
man sich zum §218, dem Eherecht, der 
Situation der Familie und den christlichen 
Privatschulen äußerte [12]. Auf dieser Li-
nie der Betonung biblisch-ethischer Leitli-
nien und der Gebote Gottes liegen eine 
ganze Reihe weiterer „Worte" Gnadaus. 
Insgesamt betrachtet sind die im »Gna-
dauer Verband« zusammengeschlosse-
nen Kreise zu heterogen, um eine einheit-
liche apologetische Zielsetzung zu verfol-
gen. 

3. Bekenntnisbewegung 

Die nach manchen Vorläufern 1966 ge-
gründete »Bekenntnisbewegung ,Kein an-
deres Evangelium'« sieht ihre Aufgabe 
darin, die Kirchenleitungen an ihr Wäch-
teramt über Lehre und Verkündigung zu 
erinnern bzw. dieses notfalls stellvertre-
tend selbst auszuüben [13]. Sie tut dies 
durch öffentliche Erklärungen, Kundge-
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bungen und durch einen »Informations-
brief«. Lag der Akzent anfänglich auf der 
Auseinandersetzung mit der Universitäts-
theologie, so hat er sich in der letzten Zeit 
verlagert auf die Problematik der Politik 
des Ökumenischen Rates, die Gruppen-
dynamik in Kirche und Schule, die Eman-
zipationspädagogik, die Abtreibungspro-
blematik, die Schulpolitik (bes. Förderung 
christlicher Privatschulinitiativen), das 
New Age-Denken und die Debatte um 
den konziliaren Prozeß. Der evangelika-
len »Bekenntnisbewegung«, die vor allem 
eine von der Gemeinde herkommende 
Arbeit sein wi l l , geht es bei diesen Aktivi-
täten um die Wahrnehmung des Weide-
und Wächteramtes. Man kann sie als die 
für die Evangelikaien typische Verquik-
kung von Polemik und Apologetik verste-
hen, wobei jedoch die Frage der Notwen-
digkeit der Konfrontation innerhalb der 
Bewegung durchaus umstritten ist. 

4. Theologischer Konvent der KBG 

Neben der »Bekenntnisbewegung« haben 
sich in Abwehr der modernistischen 
Theologie noch weitere Bekenntnisge-
meinschaften gebildet, die sich 1970 zu 
der »Konferenz Bekennender Gemein-
schaften in den ev. Kirchen Deutsch-
lands« zusammengeschlossen haben. Ihr 
wichtigstes Organ ist der jetzt unter der 
Leitung von Peter Beyerhaus stehende 
»Theologische Konvent«, der in der Regel 
zweimal jährlich tagt [14]. Zu seinen Mit-
gliedern gehören Vertreter des konfessio-
nellen Luthertums ebenso wie des Pietis-
mus. Er ist mit einer ganzen Serie von 
theologischen Erklärungen und gewichti-
gen Tagungsberichten an die Öffentlich-
keit getreten (Ökumene, Weltmission, 
Emanzipationspädagogik und Frankfurter 
Schule, Friedensbewegung, Südafrika, Fe-
minismus, New Age, konziliarer Prozeß). 
Abgesehen von einigen Einzelpersonen 

betreibt kaum ein anderer Kreis innerhalb 
der evangelikalen Bewegung eine solch 
dezidiert apologetische Arbeit wie der 
Konvent. Wohl deshalb sind seine Aktivi-
täten innerhalb der »Konferenz Beken-
nender Gemeinschaften« auch umstrit-
ten, so daß beispielsweise der »Gnadauer 
Verband« ihr nur mit Vorbehalten ange-
hört und sich an der Arbeit des Konventes 
kaum beteiligt. Auch werden in der Dis-
kussion um die Notwendigkeit der Kon-
frontation erhebliche Differenzen deut-
lich, die ihre Ursache nicht zuletzt in der 
unterschiedlichen Prägung der jeweiligen 
Landeskirchen haben. 

5. Studiengemeinschaft Wort und 
Wissen 

Das Grundanliegen dieser noch jungen 
Arbeit, die sich keiner bestimmten Deno-
mination zurechnen läßt, ist die Durch-
dringung aller Bereiche des Denkens und 
der Wissenschaft mit der biblischen Bot-
schaft. Im Mittelpunkt steht natürlich die 
naturwissenschaftliche Auseinanderset-
zung zwischen Evolutionismus und Krea-
tionismus. Daß der Anspruch jedoch weit 
darüber hinausgeht, zeigt nicht zuletzt 
das große Werk »Biblische Universalität 
und Wissenschaft« von Horst W. Beck, 
das in umfassender Weise den Begriff der 
Schöpfungsforschung entfaltet [15]. Ne-
ben der wissenschaftlichen Grundlagen-
forschung betreibt die Studiengemein-
schaft ein Hochschul-Einführungsseme-
ster, eine Studiensammlung und erdge-
schichtliche Galerie, Studentenarbeit so-
wie verschiedene Tagungen und Semina-
re (Geowissenschaften, Wirtschaftswis-
senschaft, Jura, Archäologie, Medizin 
u. a.). Die EZW hat sich verschiedentlich 
mit dieser Arbeit auseinandergesetzt, so 
daß darauf hier nicht weiter eingegangen 
werden soll. Allerdings ist noch darauf 
hinzuweisen, daß das apologetische The-
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ma „Kreationismus", das ja bei den Fun-
damentalisten in Amerika eine entschei-
dende Rolle gespielt hat, von den ande-
ren evangelikalen Gruppierungen, sieht 
man einmal vom »Bibelbund« ab, nicht 
aufgegriffen worden ist. 

6. Evangelikaie Verlage 

Ein großer Anteil apologetischer Arbeit 
geschieht über die evangelikal orientier-
ten Verlage. Sie publizieren nicht nur die 
Werke deutschsprachiger Evangelikaler, 
sondern prägen ihre Leserschaft vor allem 
auch durch Übersetzungen aus dem 
angloamerikanischen Raum. Die Quali-
tät der entsprechenden Erzeugnisse ist 
äußerst unterschiedlich, ihr Erfolg hängt 
freilich mit der Rezeptionsbereitschaft 
der entsprechenden Leserkreise zusam-
men. 

III. Evangelikaie Apologetik: 
Kritische Würdigung 

Der kurze Überblick über die evangelika-
len Aktivitäten hat gezeigt, daß es eine 
einheitliche evangelikale, fundamentali-
stische oder pietistische Apologetik nicht 
gibt. Unterschiedliche Akzente finden 
sich in den einzelnen Bewegungen selbst, 
und nur wenige würden für sich über-
haupt den Anspruch entsprechender Ar-
beit erheben. Eine kritische Würdigung 
kann sich deshalb nicht auf bestimmte 
Werke, sondern nur auf erkennbare For-
men beziehen. 

/. Apologetische Defizite 

Emil Brunner hat die protestantische 
Theologie davor gewarnt, die Apologetik 
„zu ignorieren und ... zu sabotieren. Es 
könnte noch sein, daß sie an dieser Sabo-
tage zugrunde geht" [16]. Ein großer Teil 
der Evangelikaien hat diese Warnung of-

fenbar nicht rezipiert und betätigt sich, 
wenn überhaupt, nur gelegentlich apolo-
getisch. Man konzentriert sich auf die 
Pflege der eigenen Gemeinschaft und auf 
die Mission. In beiden Bereichen steht 
man zumindest in der Gefahr des Rück-
zuges in die Reservate der Innerlichkeit. 
Die Ursachen für dieses apologetische 
Defizit dürften vor allem in dem Verhält-
nis dieser Evangelikaien, deren Herkunft 
die Erweckungs- und Gemeinschaftsbe-
wegung des 19.Jhs. ist, zur Welt liegen. 
Einerseits wähnten diese Kreise in ihrer 
monarchisch-konservativen Grundhal-
tung die außerhalb der Kirche liegenden 
Dinge beim Staat gut aufgehoben, ande-
rerseits grenzten sie sich bewußt von der 
„bösen Welt" ab [17]. Die undifferenzier-
te Verurteilung der Welt dürfte überhaupt 
der zentrale Grund für die mangelnde 
apologetische Auseinandersetzung man-
cher Evangelikaler mit dem Säkularismus 
sein. Dieses Defizit zieht es auch nach 
sich, daß die entsprechenden Gruppie-
rungen bis heute nur bestimmte Kreise er-
reichen und nur selten Menschen für den 
Glauben gewinnen können, die sich dem 
Christentum entfremdet haben. 
Eine weitere Ursache dürfte die von man-
chen Evangelikaien vertretene spezielle 
Sicht der Endzeit sein. Aufgrund ihres 
Verständnisses der Offenbarung und an-
derer prophetischer Aussagen der Bibel 
kommen sie zu einer Art apokalypti-
schem Fahrplan, in den sie dann Ereignis-
se des Geschichtsverlaufes einzutragen 
versuchen. Dieses Verfahren vermittelt 
ihnen den Eindruck, die Gegenwart habe 
endzeitliche Qualität. So gelten entspre-
chende Ereignisse als in der Bibel vorher-
gesagt, was wiederum im Umkehrschluß 
als Beweis für deren Autorität herangezo-
gen wird. Der Zustand von Kirche und 
Gesellschaft wird als so übel angesehen, 
daß allein die Wiederkunft Jesu Besse-
rung bringen könne. Konsequente 
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Schlußfolgerung ist die Auffassung, die 
Gegenwart stehe unter der Herrschaft des 
Antichristen, weshalb man bei allen mög-
lichen Geschehnissen dämonische Kräfte 
am Werke glaubt. So berechtigt biblisch 
begründetes heilsgeschichtliches Denken 
ist, so bedenklich wird das skizzierte Ver-
fahren, wenn daraus eine Art Immunisie-
rungsstrategie gegenüber der Welt und 
der Auseinandersetzung mit ihr abgeleitet 
wird [18]. 
Der Verzicht auf apologetische Arbeit 
deutet also auf das Festhalten an traditio-
nellen Fehlentwicklungen und auf exege-
tische Mißverständnisse hin. 

2 Wächter- und Weideamt 

Unter dieser doppelten Zielbestimmung 
ist die »Bekenntnisbewegung« angetre-
ten. Zu einer apologetischen Zentrale des 
Protestantismus hat sie sich jedoch nicht 
entwickelt, mochte es anfangs auch so 
scheinen. Das zumal bei den Evangelika-
ien heutzutage weit verbreitete Harmo-
niebedürfnis und die religiöse Konsum-
orientierung haben im Gegenteil dazu ge-
führt, daß die anfängliche Kombination 
von Polemik und Apologetik mehr und 
mehr in den Hintergrund getreten ist und 
sich diejenigen, die an dieser Linie fest-
halten, innerevangelikaler Kritik erweh-
ren müssen. Denn der geistliche Wider-
standswille gegen theologische Irrlehren 
und gesellschaftliche Fehlentwicklungen 
hat dem Rückzug in den privaten Glau-
ben der Hauskreise weichen müssen. So 
verzichtet man auch hier zunehmend 
darauf, Rechenschaft des eigenen Glau-
bens in der Auseinandersetzung mit dem 
Säkularismus abzulegen. 
Eine Ursache für dieses Verhalten ist ge-
wiß darin zu sehen, daß sich die bisherige 
Apologetik der »Bekenntnisbewegung« 
weitgehend in der Negation erschöpfte 
und es nicht genügend verstand, Alterna-

tiven überzeugend aufzubauen. Auch 
ließ man in der scharfen Abgrenzung von 
den Irrlehren die Liebe zu den Irrenden 
gelegentlich vermissen. Innerhalb der 
»Bekenntnisbewegung« ist daher zur Zeit 
ein Umdenkungsprozeß im Gange. Man 
ist bemüht, das Wächteramt in einer ge-
wandelten Zeit neu zu definieren und auf 
situationsgerechte Sprache und hand-
lungsorientierte Hinweise zu achten. Das 
scheint überaus dringlich zu sein, denn 
anders als in den späten 60er Jahren wird 
die »Bekenntnisbewegung« heute von der 
kirchenfernen Öffentlichkeit kaum noch 
wahrgenommen [19]. 

3. Bereitschaft zur Konfrontation 

Die deutlichsten apologetischen Akzente 
im gegenwärtigen evangelikalen Lager 
setzt der »Theologische Konvent« mit sei-
nen Tagungen und seiner Zeitschrift 
»Diakrisis«. Von der Gründung an war 
man der Überzeugung, gemäß einem 
Wort von Dietzfelbinger in einem zwei-
ten, weitaus gefährlicheren Kirchenkampf 
zu stehen. Das apologetische Selbstver-
ständnis des »Theologischen Konventes« 
ist geprägt von der Herausstellung des 
klaren und bewußten „Entweder-Oder" 
der biblischen Glaubenssicht im Gegen-
satz zu der beliebten und bequemen „So-
wohl-als-auch"-Prämisse sowie von der 
Überzeugung, daß es in dem Bekenntnis-
kampf um das Sein oder Nichtsein der 
Gemeinde Jesu Christi gehe [20]. Apolo-
getik wird hier als der kritische Maßstab 
zur Einschätzung des Kampfes mit den 
geistig-ideologischen Mächten verstan-
den. Sie geht aus von der Motivation 
durch das Sendungsbewußtsein des 
christlichen Glaubens und zielt auf die 
dialogische Begegnung. Die Geschlos-
senheit der Argumentation paßt freilich 
nicht mehr so recht in unsere harmonie-
beflissene Zeit, weshalb der Kurs des 
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Konventes innerhalb der »Konferenz Be-
kennender Gemeinschaften« durchaus 
umstritten ist. Es mag typisch für die Situa-
tion der evangelikalen Apologetik sein, 
daß ihr aktivster Vertreter in seinem theo-
logischen Gehalt eher konfessionell-
lutherisch denn pietistisch oder evangeli-
kal geprägt ist. 
Bereitschaft zur Konfrontation auf der 
Ebene der Polemik wie auch der der Apo-
logetik zeigt auch der 1894 gegründete 
»Bibelbund«, ein Zusammenschluß von 
Christen aus den evangelischen Kirchen, 
Gemeinschaften und Freikirchen, speziell 
in seiner Zeitschrift »Bibel und Gemein-
de« Ausgehend von der „völligen Zuver-
lässigkeit, sachlichen Richtigkeit und ab-
soluten Gültigkeit aller biblischen Aussa-
gen" hat er unter anderem die Zielsetzung 
der „allgemeinverständliche(n) und wis-
senschaftliche(n) Auseinandersetzung mit 
Zeitströmungen und Lehrsystemen, die in 
Auseinandersetzung mit dem unfehlbaren 
und irrtumslosen Wort Gottes stehen". 
[21] 
Neben diesen beiden Gruppierungen wä-
ren noch Einzelpersönlichkeiten wie Wal-
ter Künneth, Francis Schaeffer, Klaus 
Bockmühl, Georg Huntemann [22] und 
manche andere zu nennen, die in ihren 
Schriften auf unterschiedlichen Feldern 
klare Apologetik auf evangelikaler 
Grundlage betreiben. 

4. Apologetische Literatur evangelikaler 
Verlage 

Die Nuancen im Verständnis der evange-
likalen Apologetik ließen sich meines 
Erachtens am besten erheben, wenn man 
die gesamte Produktion der evangelikalen 
Verlage daraufhin analysieren würde; 
eine Arbeit, die hier verständlicherweise 
nicht geleistet werden kann. 
Exemplarisch deutlich wird die Aussage-
fähigkeit dieses Verfahrens an Publikatio-

nen zum New Age-Thema [23]. Während 
in manchen Verlagen meist affirmative 
Arbeiten veröffentlicht werden, die den 
Geist des Neuen Zeitalters mit dem Geist 
Gottes identifizieren möchten, gehen 
evangelikale Bücher auf kritische Distanz 
bis hin zur völligen Ablehnung der Bewe-
gung als diabolisch. Mag diese Einschät-
zung aus der Sicht der jeweiligen Autoren 
auch erklärlich sein, so liegt das Problem 
im methodischen Vorgehen. Oftmals 
werden zwar etliche Informationssplitter 
geboten, aber keine zusammenhängen-
den Informationen über das New Age-
Denken, das als Ausdruck des kommen-
den antichristlichen Reiches gilt. Eigene 
Beobachtungen und Bekenntnisse wer-
den hier mit wenigen Analysen gemischt, 
wobei das Ergebnis in der Regel von vorn-
herein feststeht: Der Satan wird als 
„Oberbefehlshaber" der New Age-Bewe-
gung entlarvt. Nicht die das Urteilsvermö-
gen des Lesers ernstnehmende Aufklä-
rungsabsicht führt hier die Feder, sondern 
die polemische Verurteilung. Manche in 
evangelikalen Verlagen zum Thema er-
schienene Bücher sind intellektuell, man 
muß es leider deutlich sagen, ein Armuts-
zeugnis, finden aber gleichwohl zahlrei-
che Käufer. Eine genauere Analyse dieser 
Problematik müßte sich mit der Affinität 
mancher evangelikaler Kreise zu relativ 
einfachen Denkmustern und Argumenta-
tionsreihen beschäftigen. Sie würde ver-
mutlich offenlegen, daß das Fehlen einer 
recht verstandenen Apologetik eine Ursa-
che für diesen Hang zur Simplizität ist. 
Es wäre allerdings verfehlt, daraus den 
Schluß zu ziehen, in den evangelikalen 
Verlagen publizierten nur holzschnittartig 
arbeitende Autoren. Dieselben Verlage 
haben ebenso Bücher herausgebracht -
etwa auch zum New Age-Thema - , in de-
nen der Leser zum eigenständigen Den-
ken geführt wird durch eine saubere Tren-
nung von Darstellung und Bewertung so-
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wie durch eine ausführliche Beleuchtung 
des Themas von allen Seiten her. Als un-
abdingbare Voraussetzung guter evange-
likaier Apologetik sehen diese Autoren es 
an, ihre eigenen Voraussetzungen offen-
zulegen und gleichwohl die Ansichten 
Andersdenkender insofern ernstzuneh-
men, als sie sich intensiv um deren Ver-
ständnis bemühen und ihre Prämissen 
aufdecken. Das erscheint nur möglich 
über eine auch von der Sprache her über-
aus nüchterne Analyse. Apologetik muß 
zunächst das Anliegen des Anderen ver-
stehen, was nur durch eine eingehende 
Beschäftigung mit dessen Thesen möglich 
ist. Vor allem darf man nicht stets okkulte 
oder diabolische Kräfte am Werke sehen, 
denn eine solche Schubladentechnik ent-
lastet die Leser von der notwendigen in-
haltlichen Auseinandersetzung. 

IV. Möglichkeiten und Ziele 
evangelikaler Apologetik 

Zum Abschluß möchte ich meinen An-
satz apologetischer Arbeit zur Diskussion 
stellen. Im Kern geht es mir darum, die 
Apologetik als kritischen Maßstab im 
Glaubenskampf der Moderne zu verste-
hen. Die biblische Mahnung, alles zu 
prüfen und das Gute zu behalten (1. 
Thess. 5,21), und die Aufforderung des 
Petrus zur Rechenschaftsablage (1. Petr. 
3,15) bilden dabei das Fundament. Die 
letztlich missionarische Zielperspektive 
des „Entweder-Oder" soll dabei nicht ver-
schwiegen, sondern stets offen bekundet 
werden [24]. Vor allem kommt es darauf 
an, den Menschen im Säkularismus mit 
seinen Wünschen und Ängsten ernst zu 
nehmen, ihn also nicht argumentativ mit 
vorgefertigten, vielleicht sogar richtigen 
Ansichten zu erschlagen, sondern ihn 
empfangsbereit zu machen für die gute 
Botschaft des Evangeliums. Die vielfälti-

gen Herausforderungen der Moderne dür-
fen demnach nicht Anlaß zur Abgrenzung 
sein, sondern sind Chance zum apologe-
tischen Diskurs. 

/. Grundlage 

Grundlage apologetischer Arbeit ist das 
Konzept eines der Wirklichkeit ad-
äquaten Erkennens, das Voraussetzungen 
als Ermöglichungsgrund von Evidenz ak-
zeptiert und sich somit von reduktionisti-
schen Postulaten im Stile des methodi-
schen Atheismus zu lösen vermag. Denn 
„wenn die Welt in einer unaufgebbaren 
und wesentlichen Weise auf Gott bezo-
gen ist, wird sie zwangsläufig unverständ-
lich oder auch fehlgedeutet, wenn man 
von dieser grundlegenden Beziehung völ-
lig absieht. Der Methodische Atheismus 
wäre dann geradezu eine Garantie dafür, 
daß die Welt im Wesentlichen unver-
ständlich oder fehlgedeutet wird." [25] 
Um dies zu verhindern, müssen Glauben 
und Denken nicht als verschiedene Seins-
bereiche, sondern als Bestandteile der 
vielschichtigen Einheit des Menschen ge-
sehen werden. Glaube ohne Vernunft 
wird zur weltvergessenen Innerlichkeit, 
Vernunft ohne Glaube zur überheblichen 
Apotheose des Menschen. Ich gehe da-
von aus, daß Glauben und Denken in ih-
ren Grenzen und Möglichkeiten, aber 
auch in ihren schöpfungsgemäßen Ab-
hängigkeiten und Bedingtheiten zusam-
mengehörige Aspekte des diskursiven, al-
so methodisch fortschreitenden Erken-
nens sind [26]. Auf dieser Grundlage voll-
zieht sich apologetische Arbeit. 

2. Voraussetzungen 

Apologetik kann nur sinnvoll sein, wenn 
sie situationsgerecht ist. Das setzt eine 
differenzierte theologische Deutung der 
Säkularisierung als der Signatur der Mo-
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derne voraus. Klaus Bockmühl beschreibt 
sie so: „Der gemeinsame Nenner aller 
dieser Erscheinungsformen des Säkularis-
mus ist der Versuch, Weltbild und Le-
bensweise unter jener Voraussetzung zu 
rekonstruieren..., daß Gott nicht existiert, 
daß seine Wirklichkeit und sein Gebot 
vernachlässigt werden können, und daß 
der Mensch umfassend autonom, sich 
selbst Gesetz gebend, ist und entspre-
chend in Theorie und Praxis sein Verhal-
ten selbst bestimmen muß und kann. Der 
Säkularismus ist die Schilderhebung des 
Menschen, die Einsetzung des Menschen 
in die Herrschaft und seine Proklamation 
als das Maß aller Dinge." [27] Die Aus-
einandersetzung mit diesem Programm 
darf nicht bei der Verurteilung stehen 
bleiben. Säkularisierung ist als vorfindli-
che Größe ernstzunehmen, und es ist zu 
überlegen, was die Erfahrung der mündi-
gen Welt für die Apologetik bedeutet. 
Grundsätzlich unannehmbar ist die „Auf-
spaltung der Welt in eine Wirklichkeit, für 
die Christentum gilt und in eine andere, 
für die es nicht gilt." [28] Eine solche Dif-
ferenzierung käme einer Kapitulation von 
Theologie und Kirche vor der Wirklich-
keit der modernen Welt gleich. Das im-
pliziert aber auch die Notwendigkeit ei-
ner Diagnose dieser Welt. Die entschei-
denden Leitlinien dafür hat Dietrich Bon-
hoeffer erarbeitet. Seine hier zentrale 
These vom „religionslosen Christentum" 
hat nichts mit verweltlichtem Christentum 
zu tun, sondern ist „das neue Paradigma 
einer anderen christlichen Existenz. Es 
geht um das Leben des Christen, der in 
einer technokratisch mündigen Welt auf 
neue Weise die Gottverlorenheit seines 
Zeitalters durchtragen, erleiden und über-
winden muß." [29] In dieser Weise ist die 
Säkularisierung ernstzunehmen als Para-
digma der modernen Gesellschaft, der in 
ihrer Orientierungssuche inzwischen die 
Aufklärung selbst zum Mythos geworden 

ist, so daß sie neuerdings Vernunft mit 
Irrationalismus zu paaren versucht. Erst 
von dieser Position aus ist die Kritik an 
der religiösen wie auch an der säkularen 
Verfremdung der Wirklichkeit möglich. 
Biblisch orientierte Apologetik vermag 
dies, weil sie die Schöpfung als Heilshan-
deln Gottes eben nicht von der Begeg-
nung mit der Wirklichkeit distanziert, 
sondern sie im Gegenteil als relevant für 
diese Wirklichkeit in ihrer Totalität an-
sieht [30]. Die moderne Gesellschaft ist 
demnach nicht Manövrierfeld für kirchli-
ches Handeln, sondern Herausforderung 
zu kritisch-produktiver Begegnung. Das 
muß in konkreter Füllung durch materiale 
und eben nicht nur formale Auseinander-
setzung geschehen. 

3. Methode und Ziel 

Biblisch orientierte Apologetik gewinnt 
ihre dauernde Motivation durch das Sen-
dungsbewußtsein des christlichen Glau-
bens. Sie begreift sich „als Verdolmet-
schung, als das sachkundige Bemühen 
um einen Brückenschlag, um Herstellung 
von notwendigen Hör- und Verstehens-
kontakten." [31] Dies besagt zugleich das 
Ernstnehmen des Menschen in der Ge-
samtheit seiner Existenz. Tiefstes Ziel der 
Apologetik ist nicht die Selbstrechtferti-
gung, sondern die Hilfestellung für den 
Menschen im Säkularismus, also der Weg 
von der diakrisis zur diakonia. Metho-
disch sind dabei folgende Schritte denk-
bar [32]: 
1. Am Anfang steht das Ernstnehmen des 
Gesprächspartners als ein Erfordernis der 
Liebe, die in den Verirrungen des anderen 
eine Bedrohung seiner ewigen Existenz 
sieht. Deshalb dürfen nicht sofort fertige 
Formeln (womöglich in einer ihm nicht 
zugänglichen Sprache) präsentiert, son-
dern es müssen Fragen geweckt und es 
muß um Antworten gerungen werden. 
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2. In einem zweiten Schritt sind die 
Wahrheitsmomente in der Weltsicht des 
anderen aufzuspüren. Man muß ihn ei-
gentlich besser verstehen, als er selbst 
sich versteht. Es geht um das Erkennen, 
Prüfen und Inf ragestellen der Denkvor-
aussetzungen. Dazu sind die Fragen und 
Probleme des anderen bis in die letzte 
Konsequenz zu durchdenken. 
3. Die Einwände gegen den Glauben 
sind als Scheinargumente zu entlarven 
und irrige Denkvoraussetzungen als sol-
che namhaft zu machen. Wer zuvor die 
Sprache des anderen verstanden hat, ver-
mag die Antwort der Bibel in treffender 
Weise zu übersetzen. Apologetik muß 
sprachschöpferisch sein. 
4. Nach dieser Vorarbeit kann es zur 
kompromißlosen Konfrontation der 
menschlichen Meinung mit der bibli-
schen Wahrheit kommen, um diese als 
die entscheidende Antwort herauszuar-
beiten. 
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und Bekenntnis, Bad Liebenzell 1985 und Ders., 
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„New Age" - was ist das?, in: Der Evangelische 
Buchberater 42, 1988, S. 285-294. Schorsch be-
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sek, Die neue religiöse Kultur, Gießen/Basel 1988; 
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und Zeitgeschichte B 49, 1987, S. 3-16, Zitat 
S. 11, vgl. auch Ders., Die Glaubwürdigkeit der Of-
fenbarung und die Krise der modernen Welt -
Überlegungen zu einer trinitarischen Metaphysik, 
Stuttgart/Bonn 1987 

[26] Hierzu Lutz v. Padberg, Die Bibel - Grundlage 
für Glauben, Denken und Erkennen: Prolegomena 
zu einer biblischen Erkenntnislehre, Neuhausen-
Stuttgart 1986. 

[27] Klaus Bockmühl, Säkularismus und christlicher 
Glaube: Gottesherrschaft oder Selbstherrschaft des 
Menschen?, Marburg 1985, S. 13; siehe auch 
Ders., Das Evangelium und die Ideologien, Gießen/ 
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Het heilige in het heden: Theologische opstellen 
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Hans-Peter Gensichen, Lutherstadt Wittenberg 

Das Kirchliche Forschungsheim 
in Wittenberg 

[28] Georg Huntemann, Der andere Bonhoeffer: Die 
Herausforderung des Modernismus, Wuppertal/Zü-
rich 1989, S. 23. 

[29] Huntemann (wie Anm. 28), S. 100. 
[30] Dies ist auch der „Sitz im Leben" für das evange-

likale Schriftverständnis, das von Seiten der Univer-
sitätstheologie meist nur mit unverstandenen 
Schlagworten wie „Verbalinspiration" diffamiert, 
aber nicht wirklich zur Kenntnis genommen wird. 
Grundlegend zur evangelikalen Sicht: Helge Sta-
delmann, Grundlinien eines bibeltreuen Schriftver-
ständnisses, Wuppertal 1985; 2., verb. Aufl. 1990, 
und Eckhard Schnabel, Inspiration und Offenba-
rung: Die Lehre vom Ursprung und Wesen der Bi-
bel, Wuppertal 1986. Siehe auch Hugo Staudinger, 
Die historische Glaubwürdigkeit der Evangelien, 
Gladbeck/Würzburg, 4. Aufl. 1977 Zur erkenntnis-
theoretischen Legitimation des evangelikalen An-
satzes: Heinzpeter Hempelmann, Kritischer Ratio-
nalismus und Theologie als Wissenschaft: Zur Fra-
ge nach dem Wirklichkeitsbezug des christlichen 
Glaubens, Wuppertal 1980 und Lutz E. v. Padberg, 
Gottes Wort: Maßstab für Glauben und Denken. 
Kritik evolutionistischer Denkmodelle und Prolego-
mena zu einer biblischen Erkenntnislehre, in: Bibel 
und Gemeinde 86, 1986, S. 256-271. 

[31] Künneth (wie Anm. 24), S. 200. Vgl. Ders., Zum 
Problem christlicher Apologetik, in: Volkmar Hern-
trich und Theodor Knolle (Hg.), Schrift und Be-
kenntnis: Zeugnisse lutherischer Theologie, Ham-
burg/Berlin 1950, S. 126-135. 

[32] Nach Künneth (wie Anm. 24 und 31) und Carl 
Günther Schweitzer, Apologetik IV. Praktische 
Apologetik (Apologie), in: Die Religion in Ge-
schichte und Gegenwart, 3. Aufl., Band 1, Tübin-
gen 1957, Sp. 489-492. 

[33] Vgl. Künneth (wie Anm. 24), S. 203. 

Das »Kirchliche Forschungsheim« (KFH) 
in Lutherstadt Wittenberg ist eine kirchli-
che Dialog- und Informationseinrichtung, 
deren Thema das Verhältnis des Men-
schen zur Natur ist. wie es einerseits vom 

christlichen Glauben mit seiner bibli-
schen Basis und andererseits von natur-
wissenschaftlicher Theoriebildung und 
wissenschaftlich-technischer Naturverän-
derung bestimmt wird. Das Institut be-
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steht seit 1927 und wird von der Ev. Kir-
che der Kirchenprovinz Sachsen, der Ev. 
Kirche der Union und (seit 1978) der Ev.-
Luth. Landeskirche Sachsens getragen. 
Es versieht seinen Dienst vor dem Hinter-
grund gegenwärtiger Herausforderungen, 
ist ausgerichtet auf die Erfordernisse 
kirchlicher Praxis und soll zugleich das 
interdisziplinäre Gespräch fördern. Das 
KFH ist freilich nur eine kleine Einrich-
tung - mit zwei wissenschaftlichen Mitar-
beitern (Theologe und Naturwissenschaft-
ler). Diese treiben Studien-, Vortrags-, Ta-
gungs- und Ausstellungsarbeit. Sie wer-
den dabei unterstützt von verschiedenen 
- meist interdisziplinären - Arbeitskrei-
sen. Die Arbeitsergebnisse fließen in die 
kirchliche Diskussion auch in Form von 
Papieren ein - so in den letzten Jahren 
zur Umweltverantwortung, zur Wissen-
schaftsethik, zu ethischen Fragen der Ge-
netik, zu den Hochtechnologien, zur 
Atomenergie und zur Evolutionstheorie. 
Das Forschungsheim kooperiert beson-
ders mit der Theologischen Studienabtei-
lung beim Bund der Ev. Kirchen und mit 
dem Beauftragten der Ev.-Luth. Landeskir-
che Sachsens für Glaube und Naturwis-
senschaft. 
Gründer des Forschungsheims ist der 
Pfarrer und Zoologe Dr. med. h. c. Otto 
Kleinschmidt (1870-1954). Im Jahre 
1900 hatte er den entscheidenden ersten 
Anstoß für die Neukonzipierung des Art-
begriffs in der Zoologie gegeben. Er hatte 
entdeckt, daß manche Tierformen, die 
bislang für verschiedene Arten gehalten 
wurden, bei genauer Prüfung nur geogra-
phische Rassen ein und derselben Art 
sind. Diese Arten sind polytypisch; Klein-
schmidt nannte sie Formenkreise. Seine 
systematische Erkenntnis führte Klein-
schmidt in evolutionsbiologischer Hin-
sicht dazu, die bis dahin vorgelegten Be-
lege für transspezifische Evolution zu kri-
tisieren: Handelte es sich bei ihnen nicht 

nur um Belege für Variabilität innerhalb 
des Formenkreises? Für die anthropologi-
sche Systematik bedeutete der Formen-
kreisgedanke, daß Kleinschmidt die un-
terschiedliche Namengebung für fossile 
Funde vereinheitlichte und alle Formen -
bis hin zum Australopithecus - Homo Sa-
piens nannte. In der aktuellen Rassenfra-
ge führte ihn das gleiche Prinzip zu einer 
Ablehnung aller „biologischen" Begrün-
dungen für Rassendünkel und -haß. 
Das Besondere an Kleinschmidts Arbeit 
im Begegnungsbereich von Naturwissen-
schaft und christlichem Glauben waren 
nicht seine theologischen Aussagen als 
solche, sondern war seine Fähigkeit, 
die Aussagen von Naturwissenschaftlern 
nicht nur hinnehmen und theologisch be-
werten zu müssen, sondern sie - auf sei-
nem biologischen Fachgebiet - zuvor 
naturwissenschaftlich überprüfen zu 
können. So war er in der Lage, durch Auf-
weis naturwissenschaftlicher Alternativen 
manche Behauptungen in Frage zu stel-
len, die - mit dem Pathos naturwissen-
schaftlicher Gesichertheit - als Argumen-
te gegen den christlichen Glauben be-
nutzt wurden. 
Dies brachte ihm die Kritik weltanschau-
licher dogmatisch-theologischer Vorein-
genommenheit ein, zumal wenn er damit 
dem naturwissenschaftlichen wie weltan-
schaulichen common sense der Biologen 
widersprach. Er wehrte sich gegen diese 
Kritik - jedoch nicht, indem er einen 
theologischen Einfluß auf sein naturwis-
senschaftliches Arbeiten bestritt, sondern 
gerade indem er die Relevanz des Glau-
bens für das Forschen betonte - freilich in 
einer anderen als der unterstellten Weise, 
nämlich als Antrieb zum unbestechli-
chen, unvoreingenommenen Streben 
nach wissenschaftlicher Wahrheit. 
Nicht so sehr mit Kritik, sondern mit Ver-
ständnis- und Interessenlosigkeit begeg-
neten ihm die das zweite Jahrhundertvier-
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tel beherrschenden theologischen Schu-
len. Von einem Dialog mit den Naturwis-
senschaften - und nun gar von einer Art 
der Einmischung wie der Kleinschmidt-
schen - versprachen sie sich nichts, wäh-
rend Kleinschmidt gerade den Bedarf des 
Schöpfungsglaubens nach sauberen na-
turwissenschaftlichen Verdeutlichungen 
herausstellte. 
Kleinschmidt hat das KFH durch die für 
ihn und das Institut auch in politischer 
Hinsicht schweren ersten zwei Jahrzehnte 
hindurchgeführt und es nach dem Zwei-
ten Weltkrieg noch bis 1953 geleitet. Bald 
nach Kleinschmidts Tode 1954 wurde das 
KFH in heftige innerkirchliche Diskussio-
nen um die Frage „Schöpfung oder Evolu-
tion" hineingezogen. Diesen entsprachen 
zeitgleich Auseinandersetzungen im Zu-
sammenhang mit der Durchsetzung der 
Jugendweihe, welche mit eben dieser Al-
ternative verquickt wurden. 
Die Haltung des KFH war hier ein Ja zur 
Evolutionstheorie, sofern diese sich 1. 
ihrer Theoriehaftigkeit bewußt bleibt und 
2. den Rahmen naturwissenschaftlicher 
Aussagen nicht verläßt. Seine besondere 
Aufgabe sah das Institut darin, durch 
Rückgang auf das naturwissenschaftliche 
Belegmaterial zur Versachlichung der 
Diskussion beizutragen. Hierzu bot die 
Sammlung und Ausstellung paläanthro-
pologischer Funde, die bis heute existiert, 
beste Voraussetzungen. 
Eine neue Phase der Arbeit mit einer ver-
änderten Schwerpunktsetzung begann 
nach 1972, als die Verantwortung für die 
gefährdete Umwelt als bedeutende Her-
ausforderung und als genuine Aufgabe 
von Kirche und Theologie erkannt wurde. 
Es war günstig, daß die evangelischen Kir-
chen damals sogleich auf eine bestehen-
de Institution zurückgreifen konnten. 
Nachdem etwa bis 1979 vor allem kirch-
liche Mitarbeiter auf die Ökologiethema-
tik hingewiesen wurden - eine Aufgabe, 

die natürlich bis heute besteht, mußten 
die Kirchen in der DDR und speziell das 
Forschungsheim mehr und mehr Stellver-
treter- und Impulsfunktionen für das über-
nehmen, was in der chloroformierten und 
zementierten DDR-Gesellschaft unter-
blieb oder untersagt wurde. So entstan-
den im KFH unter anderem eine Studie 
über den DDR-Uranbergbau, ein vegeta-
risches Kochbuch und ein Heft über alter-
nativen Gartenbau. Von kirchlichen 
Gruppen zwischen Rostock und Zittau 
wurden Berichte über ihre Umweltsitua-
tion zusammengetragen, die - in einem 
„Grünheft" vereint - Aufschluß geben 
über das, was die SED-Führung so pene-
trant verheimlichte. 
Der Zusammenbruch der alten DDR hat 
auch für das Forschungsheim die Situa-
tion enorm verändert, und es steht vor 
einigen Entscheidungen. Viele der bisher 
innerkirchlichen Initiativen gehen jetzt 
ein in die Gesellschaft. Das ist gut für 
die Gesellschaft, bedeutet aber eine 
Schrumpfung für die Institution Kirche: 
Viele eifrige Mitglieder von Arbeitskrei-
sen des Forschungsheimes findet man 
jetzt in Parlamenten und in der Admini-
stration - aber nicht mehr in ihrem „Hei-
mat"-Arbeitskreis. Auch für die beiden 
Mitarbeiter des KFH eröffnen sich Mög-
lichkeiten, als Berater und Referenten in 
bisher „verbotenen" Gremien mitzuwir-
ken - an sich etwas sehr gutes, jedoch 
problematisch für den innerkirchlichen 
Auftrag; denn bei nur zwei Mitarbeitern 
bedeutet das Tun des einen zwangsläufig 
das Unterlassen des anderen. 
Das Forschungsheim wird einen Weg fin-
den müssen, auf dem es sowohl den Er-
fordernissen kirchlicher Praxis als auch 
dem interdisziplinären Dialog gerecht 
wird, einen Weg, auf dem es, in seinem 
Themenbereich „Mensch - Natur", Chri-
sten dafür stärkt, den gesellschaftlichen 
Prozeß verantwortlich mitzugestalten. 
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Günter Bartsch, Neuershausen 

Die »Universelle Weiße Bruderschaft« 
Die »Universelle Weiße Bruderschaft« ist 
um 1918 in Bulgarien gegründet worden. 
Das genaue Datum wird bewußt ver-
schwiegen. Die irdische Vereinigung wil l 
nämlich nur das Abbild von zwei himmli-
schen sein: 
- erstens einer „Bruderschaft, die sich 
auf die Großen Meister aller Zeiten be-
schränkt" (Rudolf Steiner nannte sie die 
WEISSE LOGE), 
- zweitens einer weiterreichenden Ge-
meinschaft aller Heiligen, Weisen, Märty-
rer, Propheten, verstorbenen und leben-
den Eingeweihten, die auch „Innere Kir-
che" genannt wird. 
Solche Ansprüche sind seit Gründung der 
Theosophie bekannt, wobei jedoch die 
lebenden Eingeweihten bisher stets aus-
genommen wurden. 
Genau genommen ist die »Universelle 
Weiße Bruderschaft« eine spirituelle Ge-
sellschaft mit dem Sitz in Sevres bei Paris 
(Fraternite Blanche Universelle, 2, rue du 
Belvedere de la Ronce, F-92310 Sevres), 
welche die Lehre des Meisters Omraam 
Mikhael AYvanhov (1900-1988) anwen-
den und über den ganzen Erdball verbrei-
ten wi l l . Ihr europäischer Treffpunkt liegt 
in Bonfin (Frankreich), wo ein Stamm von 
ca. 8 0 - 9 0 Leuten lebt und wo alljährlich 
für einen Monat Hunderte, manchmal 
auch Tausende zusammenkommen, um 
gemeinsam zu meditieren, zu singen und 
die Sonne zu verehren. 
Das geht auf die bulgarische Tradition der 
Urbruderschaft zurück, die von Peter 
Deunov (auch: Danov; 1864-1944) ge-
gründet wurde. Deunov, der 1914 das 
Zeitalter des Wassermanns proklamierte, 
wird von Anhängern als Prophet bezeich-
net, der vom Stern „Alfeola" zur Erde ge-
kommen sei (W. F. Bonin, »Lexikon der 

Parapsychologie«, S. 120). Obwohl Bul-
garien ein kleines Land ist, hatte die Ur-
bruderschaft Tausende von Mitgliedern. 
Die meisten davon scheinen Analphabe-
ten gewesen zu sein. Eines Tages verteilte 
Peter Deunov ein Buch, das nach einem 
Jahr zurückgegeben werden sollte. Man-
che gaben es fast unberührt zurück, ande-
re völlig zerlesen und mit vielen Kritzelei-
en: „So lernen sie wenigstens lesen." Zu 
den letzteren gehörte der damals sehr 
junge AYvanhov, der auf diese Weise das 
Vertrauen des Meisters gewann. Deunov 
schickte ihn in den 30er Jahren nach 
Frankreich, gleichsam als Missionar der 
Bruderschaft, um sie nach Westeuropa zu 
verpflanzen. Er sah in seiner Hellsicht 
schon, welches Unheil über Bulgarien 
heraufzog, das eine weitere Tätigkeit der 
Bruderschaft in diesem Lande jahrzehnte-
lang unmöglich machen sollte. 
Als eine Art Leitfaden der Gefühlslenkung 
hat er Sonnengesänge komponiert, die 
von erstaunlicher Einfalt und Einfachheit 
sind. Sie zeigen seinen Glauben an eine 
göttliche Harmonie, die von der Sonne 
auf die Erde ausstrahlt und der jeder teil-
haftig werden kann. Diese Gesänge faßte 
Peter Deunov im Begriff »Paneurythmie« 
zusammen. Hier einige Auszüge aus den 
Texten: 

Blumen - ein Meer von lieblichen Düften, 
Vogelgezwitscher in himmlischen Lüften, 
ein Regen, ganz zart und bescheiden 
säuselt über Felder und Weiden. 
Und wir - wir sind täglich am Streben, 
zu wachsen und gute Saaten zu geben 
und schöne Gedanken in Seelen zu 
weben. 
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Sagt Ja zum Erdenleben, ihr Brüder, 
Freiheit trägt uns wie der Vögel Gefie-
der. .. 
frühmorgens wollen wir der Sonne begeg-
nen, 
sie schenkt uns das Leben, sie kann uns 
segnen. 
Gnaden des Himmels mir Atemluft brin-
gen 
und ich kehre heim ganz voller Wonne, 
die ganze Natur stimmt ein in mein Sin-
gen 
und ich spür das lebend'ge Leuchten der 
Sonne. 

Peter Deunov öffnete die Bruderschaft 
auch Frauen, was sich in spirituellen Ge-
meinschaften nicht von selbst verstand. 
Sie hat also „Brüder" und „Schwestern", 
obwohl meist nur von ersteren die Rede 
ist. 
Das Wort „Weiß" in ihrem Namen be-
deutet keine Beschränkung auf eine be-
stimmte Rasse, vielmehr die Synthese al-
ler Hautfarben. Außer Europäern sind es 
Afrikaner, die sich am meisten von der 
Bruderschaft angesprochen fühlen und 
am zahlreichsten in Bonfin erscheinen. 
Die dortige Umgangssprache ist franzö-
sisch. Zaungäste werden nicht geduldet. 
Einlaß wird nur Personen gewährt, die 
sich angemeldet und vorher einen Frage-
bogen ausgefüllt haben. Da wird u. a. ge-
fragt: 
„Haben Sie früher bereits einer geistigen 
Gruppe angehört und welcher?" 
„Welches ist die vorherrschende Motiva-
tion Ihres Interesses an der Bruderschaft?" 
„Auf welchem Gebiet fühlen Sie sich am 
ehesten bereit, einen Beitrag zum brüder-
lichen Gemeinschaftsleben zu leisten?" 

Sonnenkultus 

AVvanhov hat die ihm übertragene Aufga-
be, der er nicht gewachsen zu sein 

schien, überraschend gut gelöst. Als er 
1937 in Frankreich eintraf, trat er vor sei-
ne ersten Hörerkreise mit der Prophezei-
ung hin, zum Heizen werde eines Tages 
weder Holz noch Kohle oder Öl , sondern 
nur noch die Sonnenenergie verwendet 
werden. Zunächst schien das allein die 
Öfen und physischen Körper zu betreffen. 
Aber AVvanhov meinte außerdem die Er-
wärmung der feinstofflichen Leiber. „Die 
Sonnenstrahlen können auch gewisse 
Zentren in uns anregen, Lämpchen an-
zünden, die ewig schon in uns verborgen 
sind." Der »Universellen Weißen Bruder-
schaft« eignet eine neuartige Chakrenleh-
re, welche weniger nach innen als nach 
außen zu gehen empfiehlt - der Sonne 
entgegen und möglichst hoch hinauf auf 
einen Berg. Tägliche Meditation beim 
Sonnenaufgang soll den unterbrochenen 
Kontakt zwischen dem niederen und dem 
höheren Ich wiederherstellen „und eine 
Verbindungsbrücke zwischen ihnen er-
richten". 
Das höhere Ich wohne bereits in der Son-
ne und wolle auch das niedere hinaufzie-
hen. Würde es in unserem Körper woh-
nen, vollbrächte es darin Wunder. Es trete 
nur ab und zu mit unserem Gehirn in Ver-
bindung, das noch nicht ausreichend ent-
wickelt sei, um seine hohen Schwingun-
gen zu ertragen und sich auf seine Wel-
lenlänge einzustellen. Das höhere Ich ar-
beite an der Gehirnmasse und verfeinere 
sie. „An dem Tag, da unser Gehirn zu sei-
ner Aufnahme bereit ist, läßt sich das hö-
here Ich in uns nieder." Dies ist der Tag 
der Erleuchtung. Darauf soll sich jeder, 
der zur »Universellen Weißen Bruder-
schaft« gehört, durch Sonnenaufgangs-
Meditationen vorbereiten. Wer in ihr 
Wissen und Erfahrung sammle, steige 
nach und nach von der begrenzten Ebene 
des grobsinnlichen Bewußtseins in immer 
höhere Sphären auf. Nach AVvanhov be-
sitzt das Überbewußtsein „Tausende von 
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Stufen", die nur in Jahrhunderten erklom-
men werden können. Er setzte Reinkarna-
tionen voraus. 
Der Yoga der Sonne enthalte und über-
treffe alle anderen, die ihm weichen müß-
ten. Denn das Feuer sei der Urquell der 
Schöpfung. Im Mittelpunkt der »Univer-
sellen Weißen Bruderschaft« steht ein 
Kultus der Sonne. Alle Stoffe - auch Holz 
und Kohle, Öle und Kleidung - werden 
auf sie zurückgeführt. Mehr noch: „Die 
ganze Wirtschaft beruht auf den Hervor-
bringungen der Sonne." Und die Wärme 
hat alles erweckt, was dem Herzen nahe-
liegt: „Kontakte, Austausch, Liebe, 
Freundschaft". Die Sonne sei der verges-
sene Urquell aller Dinge und soll wieder 
auf den ersten Platz gerückt werden - so-
wohl im individuellen als auch im gesell-
schaftlichen Leben. Das Ziel der »Univer-
sellen Weißen Bruderschaft« ist eine Son-
nenkultur, welche die materialistische Zi-
vilisation mittels ihrer spirituellen Kraft 
und Ausbreitung ablösen soll. 
Einige Jahre nach dem Zweiten Weltkrieg 
war die Bruderschaft jedoch sehr gefähr-
det. 1948 soll von dunklen Kreisen, die 
vor Bestechungen nicht zurückschreck-
ten, ein Komplott gegen AVvanhov ge-
schmiedet worden sein. Er wurde für ei-
nen Selbstmord und für eine Selbstver-
stümmelung verantwortlich gemacht und 
zu 4 Jahren Gefängnis verurteilt, aber 
nach 2 Jahren rehabilitiert, weil die bei-
den Hauptanklägerinnen ihre belasten-
den Aussagen widerriefen. Nach einer Er-
klärung der Bruderschaft hatten der 
Selbstmord und die Selbstverstümmelung 
mit ihr nichts zu tun. 
AVvanhov nahm seine Tätigkeit wieder 
auf, als wäre nichts geschehen. Durch 
den Prozeß, der durch die Presse ging, 
war er in Frankreich allgemein bekannt 
geworden. Die Anziehungskraft der »Uni-
versellen Weißen Bruderschaft« nahm er-
heblich zu und zog immer weitere Kreise, 

wenn es auch nicht gelang, namhafte Per-
sönlichkeiten zu gewinnen. 
AVvanhov zeichnete sich durch dieselbe 
Einfachheit aus wie Deunov. So konnte er 
fragen: „Wie soll man denn essen?" Der 
richtigen Antwort maß er gewaltige Be-
deutung zu. Auf ihr fußte sein Yoga der 
Ernährung. Er ist darauf abgestellt, zu-
gleich mit dem physischen Körper den 
feinstofflichen Leibern jene Substanzen 
zuzuführen, die seines Erachtens spiritu-
elle Entwicklung überhaupt erst ermögli-
chen. Auf und unter der Zunge liegende 
Drüsen sollen die ätherischen Teilchen 
der Nahrung auffangen. Das sei ihnen je-
doch nur möglich, wenn wir mit vollem 
Bewußtsein und schweigend essen. Der 
Eingeweihte esse zur besseren Konzentra-
tion sogar mit geschlossenen Augen. 
AVvanhov gab diesbezüglich viele prakti-
sche Hinweise, die beachtenswert sind. 
Seine Vortragsreihe über den von ihm 
selbst begründeten Yoga der Ernährung 
gehört zum Besten, was er hinterließ. Ge-
schrieben hat er anscheinend nie, nur ge-
sprochen. Seine Vorträge waren in der 
Regel klar und verständlich, zuweilen 
auch mit einem etwas trockenen Humor 
gewürzt, der dem französischen Geist 
entspricht. 

Verhältnis zum Christentum 

Jede Religion hat laut AVvanhov ihre Yo-
ga-Lehre. Die des Christentums entsprä-
che aber nur bestimmten Naturen. Seine 
Art der Hingabe an das Göttliche werde 
in Indien Bhakti-Yoga genannt. „Die Hin-
dus sind reicher und bieten noch viele 
andere Methoden." So relativierte AVvan-
hov das Christentum. Der Hinduismus 
sagte ihm anscheinend mehr zu. 
Jedoch weist die »Universelle Weiße Bru-
derschaft« den Vorwurf zurück, anti-
christlich und heidnisch zu sein. AVvan-

1 94 MATERIALDIENST DER EZW 7/90 



hov bezeichnete ihre Philosophie sogar 
als „neue Form für die Religion Christi". 
Seine Bruderschaft wünsche keine neue 
Religion. Es gebe davon schon zu viele. 
Aber „der Himmel schickt regelmäßig 
Eingeweihte und hohe Meister, um die 
Formen zu ändern". Die Prinzipien sind 
ewig, die religiösen Formen veränderlich. 
Ähnlich wie Rudolf Steiner sagte Om-
raam Mikhael ATvanhov, nun sei die Zeit 
der „Kirche des Johannes" nahe. Ihr wil l 
die »Universelle Weiße Bruderschaft« 
den Weg bereiten. Jesus habe dem Johan-
nes die philosophischen, kabbalistischen 
und esoterischen Grundlagen seiner neu-
en Religion anvertraut und ihn „im Ge-
heimen unterrichtet", ohne daß die ande-
ren Apostel davon wußten. Dieser verbor-
gene Teil seiner Lehre trete nun durch die 
»Universelle Weiße Bruderschaft« ins Le-
ben. Johannes lebe wahrscheinlich noch 
immer an einem unbekannten Ort. „Seine 
Kirche hat eine Elite ausgebildet, die im 
Geheimen arbeitet und über Jahrhunderte 
die esoterische Wissenschaft bewahrt 
hat." Im Vergleich zu ihr sei die Petruskir-
che sehr intolerant gewesen. „Neuer 
Himmel" heißt nach AVvanhov: neue Ide-
en und eine neue Philosophie, „Neue Er-
de" - eine neue Einstellung, ein neues 
Verhalten. Beides, so deutete er an, sei in 
der »Universellen Weißen Bruderschaft« 
schon entwickelt, wenn auch noch nicht 
vollkommen. 
Die Nähe zum Okkultismus indischer 
Prägung wird noch deutlicher, wenn wir 
AVvanhovs Aussagen über das Ich unter 
einem anderen Aspekt als bisher betrach-
ten. Indem der Mensch während seiner 
spirituellen Entwicklung Stufe um Stufe 
erklimmt, wird er schließlich fühlen, daß 
er bereits in der Sonne wohnt, die seine 
wahre Heimat ist. Die Sonne sei das beste 
Abbild der Gottheit, und „unser wahres 
Ich ist nichts anderes als Gott selbst". 
Auch in der »Universellen Weißen Bru-

derschaft« stoßen wir auf den Zug zur 
Selbsterlösung durch spirituelle Übun-
gen. Zunächst soll man sich mit Gott 
identifizieren, schließlich ist man Gott 
selbst, freilich nur in den höchsten Berei-
chen unseres Geistes. Die „Petri-Kirche" 
wird auch deshalb kritisiert, weil sie sich 
dem menschlichen Drang nach Vollkom-
menheit entgegengestellt habe. Indes war 
die „Kirche des Johannes" für AVvanhov 
anscheinend nur ein Mittel, um zur „Ur-
religion" der Sonnenverehrung zurückzu-
führen. Jedenfalls ließ er erkennen, daß 
sie geradewegs in die »Universelle Weiße 
Bruderschaft« eingemündet sei, die ihre 
bisher geheimen Mysterien nunmehr be-
kanntgebe und am besten repräsentiere. 
Der Mensch ist für sie kein Ebenbild Got-
tes, sondern ein Ebenbild des Univer-
sums. 
Priester sei, wer die Schöpfung liebe und 
respektiere, „egal, ob er als solcher ge-
weiht wurde oder nicht". Kirchliche Riten 
dürften nicht die wahre Religion verdek-
ken. Je weiter sich der Mensch vom Ur-
feuer entfernte, mit desto dichter werden-
den Körpern - bis zum physischen -
mußte er sich belasten. Vergeistigung und 
Vergöttlichung sind daher nur durch 
Rückkehr zur Sonne, zum Herd des Ur-
feuers, möglich. Das Feuer wird auch als 
feinstofflichstes Element gewürdigt, aus 
dem alle anderen Elemente hervorgegan-
gen seien. 
Die „wahre Religion" ist für die Bruder-
schaft zweifelsohne die Sonnenreligion. 
Was die anderen betrifft, so verleibt sie 
sich diese teilweise ein und formt sie 
nach ihrem Bilde um, insbesondere Chri-
stentum und Hinduismus. So heißt es bei-
spielsweise, die Erdenwelt sei keine Maya 
(Illusion), es sei vielmehr unser niederes 
Ich, das uns daran hindere, die Identität 
mit Gott zu spüren. Es geht der »Univer-
sellen Weißen Bruderschaft« offenbar um 
eine Universalreligion, deren Gläubige 
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sie als ihren Wegbereiter und Repräsen-
tanten anerkennen. 
Einem Vorwort von Alfred Laumonier zu 
dem Buch »Die Universelle Weiße Bru-
derschaft ist keine Sekte« (Frejus 1984) 
zufolge gehörte schon Jesus - ebenso wie 
Krishna und Buddha, Zarathustra und 
Hermes - zu den Meistern der Bruder-
schaft, die „Zivilisationen, Religionen 
und Kulturen gründet", aber auch „eine 
Gemeinschaft aller Menschen guten Wi l -
lens" sei. So wird AYvanhovs Lehre nach 
oben wie nach unten abgerundet, bis zu 
verwegenen Vereinnahmungen und zum 
Allgemeinplatz hin. Er selbst hat sich nur 
als Wegweiser betrachtet. 

Anhänger, Mitglieder und Jünger 

Die Bruderschaft versteht sich als Einwei-
hungsschule, nimmt aber selbst keine Ein-
weihungen vor. Sie unterläßt es, ihre Mit-
glieder in freimaurerähnliche Grade ein-
zuteilen und den Aufstieg zu einem höhe-
ren Grad von einer bestimmten Prüfung 
abhängig zu machen. Jedoch gibt es eine 
andere Gliederung: 
Zuhörer - Besucher - Mitglied. 
Der Zuhörer (er kann bloßer Leser sein) 
muß bereits einen Beitrag von 70 DM 
jährlich entrichten. Die Beiträge sind ent-
sprechend dieser Gliederung gestaffelt. 
Da die Mitglieder den Kern bilden, ist die 
Bruderschaft von zwei Menschenringen -
den Zuhörern und den Besuchern - um-
geben - eine neuartige und originelle Or-
ganisationsform. Insgesamt dürfte sie ge-
genwärtig 25-30000 Zuhörer, Besucher 
und Mitglieder haben. Jedoch hat AYvan-
hov aus dem großen Kreis der Anhänger 
im Laufe der Zeit 120 „Jünger" ausge-
wählt. Soweit wir wissen, ging jeder Jün-
gerberufung ein internes Gespräch zwi-
schen dem Meister und dem Schüler vor-
aus. Manche Kandidaten sind wieder 
weggeschickt worden, weil sie dem Mei-

ster, der ihnen irgendein Geheimnis eröff-
nete, nicht genügend Vertrauen entge-
genbrachten. So hat ein bestimmter Schü-
ler nicht daran glauben können, daß die 
Ufos aus der hohlen Erde kommen und 
nicht von anderen Sternen. 
Die Jünger sollten nach dem Tode AYvan-
hovs das Werk weiterführen. Als er 1988 
recht überraschend starb, trat jedoch eine 
gewisse Ratlosigkeit zutage. Aus dem Jün-
gerkreis hat sich bisher keine Persönlich-
keit herausgeschält, die als neuer Meister 
wirken könnte. Die »Universelle Weiße 
Bruderschaft« ist daher zur Verwaltungs-
organisation eines geistigen Erbes gewor-
den, das sie selbst nicht mehr bereichert. 
An die Stelle eines neuen Meisters treten 
Videovorträge, die man auch nachlesen 
kann. Eine mögliche Anwartschaft auf die 
Nachfolge AYvanhovs liegt bei Alfred Lau-
monier, Professor an der Universität Tou-
louse. Er ist aber bisher nur literarisch her-
vorgetreten. 

Direktorium und Rechtsform 

Die »Universelle Weiße Bruderschaft« ist 
eine internationale Gesellschaft mit 
planetarischem Anspruch. Ihre interne 
Leitung tritt nach außen nicht in Erschei-
nung. Sie besteht aus einem Direktorium, 
das die Landesbeauftragten auswählt. 
Formell eine Föderation, wird die Bruder-
schaft von dem Direktorium - das kaum 
jemand kennt - zentral dirigiert und ge-
leitet. Ihm untersteht auch der Verlag 
»Editions Prosveta« in Frejus (Südfrank-
reich), der über Zweigniederlassungen in 
Deutschland, England, Griechenland, Ir-
land, Italien, Portugal, Österreich, 
Schweiz, Kanada und USA verfügt. Das 
sind die Länder, in denen die Bruder-
schaft - abgesehen von einigen afrikani-
schen Staaten - die meisten Anhänger 
hat. 
Sie etabliert sich jeweils als eingetragener 
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Verein. Formell gibt es Vorstände in den 
einzelnen Ländern - 1. und 2. Vorsitzen-
de, Kassierer und Schriftführer, jedoch 
liegt die Geschäftsführung jeweils in der 
Hand der Person, die vom Direktorium 
ausgewählt worden ist und sein Vertrauen 
genießt. Es kann auch kaum anders sein; 
in spirituellen Gemeinschaften ist das de-
mokratische Verfahren anscheinend nur 
recht beschränkt anwendbar. 
Alljährlich findet ein Sommerkongreß der 
gesamten Bruderschaft statt. Zentraler 
Treffpunkt ist dann jeweils Bonfin. Aber 
auch dort werden seit AVvanhovs Hin-
scheiden Videofilme gezeigt. Der Tages-
ablauf ist recht streng geregelt. Beim Son-
nenaufgang sollen sich alle Brüder und 
Schwestern auf einen Berg inmitten Bon-
fins begeben, um die intensivsten Son-
nenstrahlen aufzufangen. Bewegungslos 
wird eine Stunde meditiert. Vor dem 
Frühstück verliest ein Bruder oder eine 
Schwester den Tagesspruch, worauf wie-
der eine (diesmal kurze) Meditation folgt. 
Nach dem Mittagessen wird über einen 
Lautsprecher ein Stück aus einer Sympho-
nie, einer Messe oder einem Requiem ge-
spielt. Dabei sollen Ideen und erhabene 
Gedankenbilder entwickelt werden. Viel 
Wert wird auch auf gemeinsame Gesänge 
gelegt, damit die Seelen der Singenden 
miteinander und mit den Cherubim ver-
schmelzen, welche laut AVvanhov das 
Schöpfungswerk ausgeführt haben. 

Die Bruderschaft in der Bundesre-
publik 

In der Bundesrepublik ist die Bruderschaft 
verhältnismäßig schwach. Sie hat hier nur 
rund 120 Zuhörer, Besucher und Mitglie-
der. Die deutsche Zentrale liegt in Den-
kingen, wo die I.Vorsitzende der deut-
schen Sektion wohnt, eine Frau Keller. Sie 
hat sich die geheimnisvollen Vornamen 
Oumna Luba zugelegt. Es handelt sich 

einfach um die Verantwortliche für 
Deutschland (einschließlich der DDR). 
AVvanhov hätte Baidur Springmann vor-
gezogen, der mehrfach in Bonfin war und 
ihm dort auffiel. Aber entweder konnte 
sich Springmann nicht entschließen, oder 
das Direktorium hat seine Organisations-
kunst bezweifelt. So blieb es denn bei 
Frau Keller, die in gewissen Abständen 
Veranstaltungskalender versendet. Allein 
vom I.September bis Ende Dezember 
1989 waren 12 Treffen in Denkingen vor-
gesehen, jeweils für ein Wochenende. 
Bei den Zusammenkünften wird gemein-
sam meditiert und gesungen; außerdem 
werden am Samstag und am Sonntag je 
ein Videovortrag AVvanhovs angehört 
(wozu man der französischen Sprache 
mächtig sein muß). Neue Interessenten 
sollen erst mit Frau Keller telefoniert ha-
ben (die sie an der Stimme prüft), bevor 
sie zu den Wochenendtagungen kommen 
können, jedoch werden auch Ausnahmen 
gemacht. Außer in Denkingen finden zu-
weilen auch regionale Treffen statt, bei-
spielsweise in Hamburg. 

informationell 

ANTHROPOSOPHIE 

Mitgliederbestand der Anthroposo-
phischen Gesellschaft bekannt ge-
worden. (Letzter Bericht: 1990, S. 131 ff) 
Die Mitgliedszahlen der christlichen Kir-
chen sind kein Geheimnis, und wer sich 
dafür interessiert, bekommt überall be-
reitwillig Auskunft. Nicht so, wer es etwa 
wagt, sich bei der Anthroposophischen 
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Gesellschaft darüber zu erkundigen, wie-
viele Mitglieder sie eigentlich zählt! Da-
her ist es kein Wunder, daß die Angaben 
darüber bisher auch deutliche Schwan-
kungen aufwiesen: So gibt das »Hand-
buch Religiöse Gemeinschaften« (1985) 
den Mitgliederbestand der »Anthroposo-
phischen Gesellschaft in Deutschland« 
mit ca. 20000 Mitgliedern an, den der 
»Allgemeinen Anthroposophischen Ge-
sellschaft« (AAG) weltweit mit ca. 60000. 
Bei einem Besuch der Weltanschauungs-
beauftragten der ev. Landeskirchen in der 
Zentrale in Dornach war vor einigen Jah-
ren von ca. 30000 Mitgliedern der AAG 
die Rede. Pfarrer Oswald Eggenberger be-
ziffert in seinem Handbuch »Die Kirchen, 
Sondergruppen und religiösen Vereini-
gungen« für Bundesrepublik und West-
Berlin ca. 15000, für die Schweiz ca. 
3500 und für Österreich ca. 800 Mitglie-
der der Anthroposophischen Gesellschaft 
(2. Aufl., 1978). 
Auf welche Weise das bisher streng ge-
hütete Geheimnis herausgekommen ist, 
daß man mit ca. 16000 Mitgliedern der 
Anthroposophischen Gesellschaft in 
Deutschland rechnen muß, beschreibt 
die anthroposophische Zeitschrift »Laza-
rus« in ihrer neuesten Nummer: Wie be-
reits früher vom Verlag »Freies Geistesle-
ben« der Presse mitgeteilt worden war, 
gehen die »Mitteilungen aus der anthro-
posophischen Arbeit in Deutschland« in 
Zukunft an alle Mitglieder der Anthropo-
sophischen Gesellschaft in Deutschland. 
„Um die Mehrkosten zu decken, versuch-
te der Verlag in einer Werbeaktion weite-
re Anzeigenkunden für die Inseratbeilage 
der Vierteljahreszeitschrift, den >Merkur<, 
zu gewinnen. Man verwies dabei darauf, 
daß eine Werbeanzeige lückenlos den 
gesamten Mitgliederbestand der AG in 
Deutschland erreiche. In diesem Zusam-
menhang verwies man auf die notwendi-
ge Erhöhung der Auflage und erwähnte 

stolz die genaue Zahl." (»Lazarus« 1/ 
1990, S.42) Nach Schätzung des »Laza-
rus« dürfte es sich bei den erwähnten 
16000 um eine aufgerundete Zahl han-
deln. 
Die Zeitschrift weist außerdem auch auf 
eine „WaldorfschulWerbung in einer Päd-
agogikzeitschrift der DDR" hin und bestä-
tigt damit frühere »Materialdienst«-Be-
richte über die enormen Anstrengungen 
von Anthroposophie und Waldorfschul-
bewegung, in der DDR, aber auch in an-
deren Staaten des früheren „Ostblocks", 
Fuß zu fassen (vgl. MD 1990, 51 f; 131 ff): 
In der vom volkseigenen Verlag »Volk 
und Wissen« herausgegebenen Pädago-
gikzeitschrift »Elternhaus und Schule« (2/ 
90) sei unter dem Titel »Bildungsweg zur 
Mündigkeit« eine „werbewirksame Dar-
stellung der Waldorfpädagogik" erschie-
nen. Unter Angabe einer Kontaktadresse 
für Interessierte werde „ausführlich und in 
jeder Weise positiv über die Waldorfleh-
rerbewegung berichtet", und auch das 
Verbot der Waldorfschulen in der DDR 
im Jahre 1949 werde nicht verschwiegen. 

ru 

OKKULTISMUS 

Neue Umfrageergebnisse zum Ju-
gendokkultismus. (Letzter Bericht: 
1989, S. 659ff) Für ein Viertel der Schüler 
gehört die passive und aktive Teilnahme 
an okkulten Praktiken bereits zum Alltag; 
drei Viertel sind gut darüber informiert. 
Das ist das Ergebnis einer Befragung von 
über 2200 Schülern in einem Berliner Be-
zirk, die Prof. Hartmut Zinser vom Reli-
gionswissenschaftlichen Institut der FU 
Berlin mit Unterstützung des Senats im 
Sommer 1989 durchgeführt hat. Zinser, 
den »Materialdienst«-Lesern bereits be-
kannt durch seine Untersuchung über die 
neoschaman istischen Angebote der Berli-
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ner New Age-Szene (vgl. MD 1988, 
S. 249ff), stellte das Ergebnis seiner Befra-
gung über den »Okkultismus unter Berli-
ner Schülern« im April anläßlich der Jah-
resversammlung der »Eltern- und Betrof-
feneninitiativen gegen psychische Abhän-
gigkeit für geistige Freiheit« in Berlin vor. 
Die besondere Bedeutung der Untersu-
chung liegt darin, daß zum Zeitpunkt ih-
rer Durchführung erstmals eine größere 
Zahl von Schülern selbst über ihre Einstel-
lung zum Okkultismus und ihre eigenen 
Erfahrungen damit befragt wurde. Als 
Gründe für die Verwendung okkulter 
Praktiken - gefragt wurde direkt nach per-
sönlichen Erfahrungen mit dem „Karten-
legen", dem „Gläserrücken", dem „Pen-
deln", dem „automatischen Schreiben" 
und mit sog. „schwarzen Messen" - wur-
den von den Schülern in erster Linie ge-
nannt: Unterhaltung - Neugier - das In-
teresse am Außergewöhnlichen. Nur 
2 - 4 % führten Probleme mit Schule, El-
tern oder Freunden als Grund an. 
Als besonders überraschend ist das Ergeb-
nis zu bewerten, daß „mehr als doppelt 
soviele Mädchen okkulte Praktiken aktiv 
verwenden als Jungen und daß bald ein 
Drittel aller Mädchen okkulte Praktiken 
bereits verwendet haben", was nur bei 
15% der Jungen der Fall ist. 
Was die verwendeten Praktiken betrifft, 
so „ist die aktive Beteiligung am pendeln' 
mit ca. 18% am höchsten, 15% haben 
bereits ,Karten gelegt' und ca. 12,5% ha-
ben ,Gläser gerückt'. Demgegenüber fällt 
die aktive Beteiligung am automatischen 
Schreiben' mit 2,7% und an ,Schwarzen 
Messen' mit 2,4% deutlich zurück." 
Zu den Ursachen meint Zinser, es habe 
sich gezeigt, daß Jugendliche solche 
Praktiken vor allem benutzten, um per-
sönliche Konflikte während des Erwach-
senwerdens zu lösen. Da ihnen hier von 
den Institutionen wenig Hilfestellung ge-
boten werde, erfülle der Okkultismus im-

mer mehr die Funktion einer Ersatzreli-
gion. 
Offenbar schlage auch die verbreitete Kri-
tik an der Wissenschaft und am moder-
nen Weltbild insoweit durch, als magi-
sche Vorstellungssysteme als gleichwertig 
mit religiösen Glaubenslehren oder mit 
wissenschaftlichen Auffassungen betrach-
tet werden. „In der Hinwendung zu den 
Geistern unterm ,Glas', in den ,Karten', 
im ,Pendel' bekommen", so Zinser, „af-
fektive Bedürfnisse, Ängste und Wünsche 
einen Ausdruck, die keinen Platz in den 
technisch reduzierten Funktionszusam-
menhängen unserer Gesellschaft haben. 
Die verdinglichte Darstellung und Ver-
wirklichung dieser Bedürfnisse eröffnet 
zugleich die Möglichkeit, aus dem Ok-
kultismus ein ,Geschäft' zu machen." 
Schule und Elternhaus haben nach Zinser 
ebenfalls einen wichtigen Anteil an dieser 
Entwicklung, insofern sie „den Kindern 
nicht hinreichend beigebracht haben, 
daß und wie Spannungen zu ertragen 
sind. Das Überangebot an Spielsachen, 
mit denen Eltern seit dem wirtschaftlichen 
Reichtum in der BRD ihre Kinder traktie-
ren und unausweichliche individuelle 
und familiäre Konflikte zudecken, ermög-
licht den Kindern weniger als früher, mit 
Spannungen umzugehen und sie auszu-
halten. Da Religion, Kunst und Wissen-
schaft mit ihren Hoffnungen und Antwor-
ten nicht mehr angenommen werden..., 
werden andere Methoden und Verfahren 
gesucht und im Okkultismus, der sich ja 
auch kommerziell anbieten und verwen-
den läßt, gefunden." Daraus erklärt sich 
auch der große „Unterhaltungswert", den 
der Okkultismus nach Auskunft der Schü-
ler selbst für sie hat! 
Nachdenkenswert erscheint insbesondere 
auch der Hinweis Zinsers auf die proble-
matische Situation des Religionsunter-
richts an den Berliner Schulen: „Da die 
Teilnahme am kirchlichen Religionsun-
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terrlcht freiwillig ist und dieser Unterricht 
besonders in der Oberstufe wenig in An-
spruch genommen wi rd . . . , fällt hier weit-
gehend die religiöse Kritik an magischen 
und okkulten Praktiken aus." Obwohl 
sich Zinsers Untersuchung nur auf die 
West-Berliner Situation bezieht, könnte 
dieser Hinweis auf den Ausfall vor allem 
der alttestamentlichen Religionskritik 
auch ein Denkanstoß sein im Blick auf 
die aktuelle Diskussion um die künftige 
Einführung eines Religionsunterrichts an 
den Schulender DDR. ru 

JEHOVAS ZEUGEN 

Wirksamkeit in Deutschland. (Letzter 
Bericht: 1990, S. 20f) Für das vergangene 
Jahr registrierte die Wachtturm-Gesell-
schaft in der Bundesrepublik einschließ-
lich West-Berlin etwas über 129000 ak-
tive Zeugen Jehovas in 1658 »Versamm-
lungen« (Ortsgruppen). Das sind ca. 4000 
mehr als im Vorjahr (vgl. MD 1989, 
S. 184ff), ein Wachstum von ungefähr 
3%. Beim nächsten Bericht wird die Zahl 
für Deutschland wesentlich höher liegen, 
denn am 14. März 1990 wurden die Zeu-
gen Jehovas in der DDR erneut offiziell 
zugelassen - genau 40 Jahre nach dem 
Verbot von 1950 (s. MD 1989, S.33ff). 
Nun wil l man die gesamtdeutsche Zentra-
le wieder in Magdeburg aufbauen, wo sie 
vor dem Krieg schon einmal war. Eifrig 
wird bei den Zeugen in beiden Teilen 
Deutschlands hierfür Geld gesammelt. 
Die bisherige Zentrale in Selters/Taunus 
soll Europazentrum werden, so verlautet 
in unterrichteten Kreisen. 
Insgesamt 19 viertägige »Bezirkskongres-
se« werden in diesem Sommer im 
deutschsprachigen Raum durchgeführt, 
deren Titel nach dem Thema des Schlüs-
selvortrages »Eine reine Sprache für alle 
Nationen« lautet. Auch der „öffentliche 
Vortrag", der am Sonntagnachmittag den 

Abschluß des Kongresses bildet, steht un-
ter einem entsprechenden Thema: »Wer-
det vereint durch die reine Sprache!« 
Ganz offensichtlich steht dahinter die Be-
hauptung der Zeugen Jehovas, die bibli-
sche Botschaft besonders rein zu verkün-
digen aufgrund der „besten Bibelüberset-
zung der Welt", die sie selbst erstellt ha-
ben (»Neue-Welt-Übersetzung der Heili-
gen Schrift«). Wie irreführend und zu-
gleich leicht widerlegbar diese Behaup-
tung ist, wurde im »Materialdienst« schon 
wiederholt nachgewiesen (MD 1972, 
S. 21 Off; 1986, S. 17ff). 
Wenn es aber im Zusammenhang mit 
dem Kongreßthema um die Sprache der 
Wachtturm-Gesellschaft schlechthin geht, 
dann entlarvt sie ihren wahren Kern in der 
Situation der Auseinandersetzung. Eine je-
de Sprache muß sich ja gerade hier bewäh-
ren und beweisen, daß sie eine mensch-
liche, Achtung und Liebe vermittelnde 
und damit eine „göttliche" Sprache ist. 
Diesen Test aber besteht die Zeugen-Jeho-
vas-Sprache nicht: Geht es um die wirkli-
chen oder scheinbaren Gegner der Wacht-
turm-Gesellschaft, dann ist sie ausgespro-
chen ideologisch, ja haßerfüllt, eine den 
Gegner diskriminierende Sprache. 
In der Zeitschrift »Der Wachtturm« vom 
I.Juni werden die Themen auch der wei-
teren Kongreßvorträge angezeigt. Selbst 
der Kenner ist überrascht, wie unmittelbar 
und offenkundig hierbei der Eindruck ei-
ner fundamentalistischen, ihre Anhänger 
in ein System zwingenden Organisation 
bestätigt wird. Die Themen lauten: »Ver-
wirf weltliche Wunschträume, jage den 
Wirklichkeiten des Königreiches nach!« -
»Christus hat Gesetzlosigkeit gehaßt' -
haßt du sie?« In diesem Zusammenhang 
wird auch das Thema „Bluttransfusion" 
im Bewußtsein gehalten: »Dein Leben 
durch Blut retten - Wie?«, heißt der ein-
schlägige Vortrag (vgl. MD 1977, S. 345ff 
und »EZW-Orientierung« Nr. 8/1977). 
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Das Bemühen der Wachtturm-Gesell-
schaft, die Kinder der Zeugen von der 
„Welt" zu trennen, hat im Kongreß seinen 
Ausdruck gefunden in „einem neuzeitli-
chen Drama", in dem „Jugendliche ausge-
zeichneten Rat erhalten, was die Beteili-
gung an schulischen Aktivitäten außer-
halb des Lehrplanes betrifft" (hierzu: MD 
1983, S. 326ff). Über „Hingabe" wird 
nicht nur im Zusammenhang mit der Taufe 
am Samstagvormittag gesprochen. „Hin-
gabe" bedeutet bei den Zeugen Jehovas: 
Dienst. So heißt es in der Kongreßanzeige: 
„Es wird auch nachdrücklich an die christ-
liche Verpflichtung erinnert werden, den-
jenigen zu helfen, die von der falschen 
Religion verblendet werden." Das heißt: 
aggressive Mission unter Christen. Dazu 
wird am Sonntagvormittag, zur allgemei-
nen Gottesdienstzeit also, aus den Kon-
greßlautsprechern „eine kraftvolle Bot-
schaft gegen die Christenheit und ihre 
Geistlichkeit" zu hören sein. rei 

Der Gottesname „Jehova". Wenn die 
Zeugen Jehovas die rechte biblische Spra-
che propagieren, dann gipfelt dieses Be-
mühen in ihrem Streiten für den wahren 
Gottesnamen. Nach Apg. 15,14 verste-
hen sie sich als ein „Volk für seinen Na-
men". Ihn haben sie 1931 in ihre Selbst-
bezeichnung »Jehovas Zeugen« aufge-
nommen. Mit ihm wollen sie sich von 
der übrigen Christenheit unterscheiden 
(siehe hierzu MD 1978, S. 339f; 1986, 
S. 17ff). 
So verteilen die Zeugen Jehovas, nach 
dem Anliegen ihrer Glaubensgemein-
schaft gefragt, gern eine schon 1984 ge-
druckte Broschüre mit dem Titel »Der 
göttliche Name, der für immer bleiben 
wird«. Sie ist graphisch vorzüglich gestal-
tet, und die bedachtsam argumentieren-
de, wissenschaftlich anmutende Darstel-
lung mag die meisten Leser unmittelbar 
ansprechen. Da wird nicht mehr „Jehova" 

als der direkt offenbarte und allein gültige 
Name Gottes behauptet; vielmehr wird 
auf die biblische Forschung verwiesen, 
die das Tetragramm jHVH als den bibli-
schen Gottesnamen bestätigt hat, mit der 
Einschränkung jedoch, daß die Ausspra-
che ungesichert ist, weil die Vokale nicht 
mitüberliefert sind. Auch wird die Ge-
schichte des göttlichen Namens im Ju-
dentum erzählt, die dazu geführt hat, daß 
der Gottesname nicht mehr ausgespro-
chen, sondern stattdessen „Adonai" 
(Herr) gelesen wurde - markiert durch 
Unterlegung der Vokalzeichen von 
„Adonai" unter die vier Konsonanten des 
Gottesnamens, was zur Wortbildung 
„Jehova" führte (S. 7f). 
Und doch haben wir es bei diesem Heft 
keineswegs mit einer sachgemäßen wis-
senschaftlichen Darlegung zu tun. Auf 
sehr raffinierte Weise versuchte hier die 
Wachtturm-Gesellschaft, die diese Schrift 
publiziert hat, ihr Ziel zu erreichen: die 
Zeugen jehovas als die einzigen Hüter 
des Gottesnamens herauszustellen. Sie 
legte zu diesem Zweck gleichsam drei 
„Schlingen": 
1. Es wird erklärt, daß es bei der Heili-
gung des Namens Gottes nicht auf die 
richtige Aussprache ankomme. Auch an-
dere biblische Namen seien in unter-
schiedlicher Aussprache überliefert, z. B. 
Jeremia, Jesaja. Ja, selbst „Jesus" sei die 
griechische Fassung, nicht die Wiederga-
be des hebräischen Originalnamens, der 
eher „Jeschua" geheißen habe (S. 9f). -
Hierbei unterschlägt die Wachtturm-Ge-
sellschaft, daß „Jehova" keineswegs die 
sprachliche Abwandlung eines ursprüng-
lich anders lautenden Namens ist, son-
dern das Ergebnis einer sprach- bzw. 
schreibtechnischen Manipulation. Die 
Vergleiche hinken also. Interessant ist 
auch, wie mit psychologischen Mitteln, 
nämlich durch die selbstverständliche 
Verwendung des Jehova-Namens im lau-
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fenden Text und durch eine Fülle von 
Hinweisen (im Druck, durch Abbildun-
gen und durch bestätigende Zitate), „Je-
hova" als die einzig vertretbare Form des 
Gottesnamens suggeriert wird - obwohl 
die argumentativen Passagen in der Bro-
schüre eigentlich dagegen sprechen. 
2. Der nicht genannte und daher auch 
nicht begründete Ausgangspunkt der gan-
zen Darlegung ist, daß Gott einen Eigen-
namen habe (wie „Engel, Menschen und 
Tiere sowie Sterne und andere unbelebte 
Dinge", S. 4), und daß er mit diesem Na-
men angerufen werden wi l l . Daher „ist es 
eine wichtige Frage, .. . herauszufinden, 
welches der Name Gottes ist" - auch um 
den biblischen Gott von anderen Göttern 
zu unterscheiden (S. 6; Hinweis auf 2. 
Mose 3,13-15). 
Diese Überzeugung ist zwar nicht „unbi-
blisch" zu nennen, sie entspricht jedoch 
den frühen israelitischen Vorstellungen. 
Der biblische Gottesglaube hat aber eine 
Entwicklung durchgemacht: Die Erkennt-
nis hat Raum gewonnen, daß der einzige 
Gott, der über allem ist, der Geist ist (Joh. 
4,24), keinen „Rufnamen" hat. Der göttli-
che „Name", der in der Bibel immer wie-
der angesprochen wird (z. B. Joh. 17,6), 
bedeutet Gott selbst in seiner göttlichen 
Mächtigkeit. Der Unterschied zwischen 
Jehovas Zeugen einerseits und Juden und 
Christen andererseits besteht also nicht 
darin, daß die einen den Gottesnamen 
nennen, die anderen nicht, sondern daß 
beide ein unterschiedliches (biblisches) 
Gottesverständnis haben. Dieser theolo-
giegeschichtliche Aspekt aber ist den 
Wachtturm-Schriftstellern offensichtlich 
ganz fremd, bzw. er wird von ihnen ab-
sichtlich ausgeblendet. 
3. Gezielt läuft die Darstellung in dieser 
Broschüre darauf hinaus, daß der Gottes-
name von der „abgefallenen Christen-
heit' bewußt verdrängt wurde (S. 27). So 
wird zum einen argumentiert, daß Jesus 

selbstverständlich dem jüdischen Brauch, 
den Gottesnamen durch andere Worte zu 
ersetzen, nicht gefolgt sei, daß er den 
wahren Namen Gottes, seines Vaters, al-
so gekannt, ihn genannt und seinen Jün-
gern überliefert habe (S. 14f). Folglich sei 
der Gottesname ursprünglich auch in den 
neutestamentlichen Schriften enthalten 
gewesen, aber die Kirche habe ihn dann 
ausgemerzt - weshalb die Zeugen Jeho-
vas berechtigt gewesen seien, in ihrer 
»Neuen-Welt-Übersetzung« den Namen 
„Jehova" rückübersetzend an 237 Stellen 
wieder einzutragen. 
Zum anderen wird der Christenheit bei 
ihrem Vorgehen in dieser Sache von vor-
neherein eine ernsthafte Glaubensmoti-
vation abgesprochen und ihr stattdessen 
„Widerstand" bzw. „Feindschaft gegen 
den Namen Gottes" untergeschoben. Sei-
te 25 heißt es: „Während sich die Juden 
weigerten, den Namen Gottes auszuspre-
chen, gelang es der abtrünnigen christli-
chen Kirche, ihn vollständig aus den grie-
chisch-sprachigen Handschriften beider 
Teile der Bibel auszumerzen sowie aus 
anderssprachigen Übersetzungen." In ei-
ner für die Wachtturm-Gesellschaft typi-
schen Weise endet die Argumentation in 
dem Kapitel »Der Name Gottes und das 
Neue Testament« mit der suggestiven Fra-
ge: „Wie denkt Jehova über Personen, die 
seinen Namen aus der Bibel entfernen? 
Was würdest du empfinden, wenn du der 
Verfasser eines Buches wärest und sich 
jemand alle Mühe gäbe, deinen Namen 
aus dem Buch zu entfernen?" (S. 27) 

rei 

URCHRISTLICHE GEMEINSCHAFTEN 

»Ortsgemeinden« trennen sich von 
Witness Lee. (Letzter Bericht: 1987, 
S. 261 ff) Die auf den chinesischen Chri-
sten Watchman Nee zurückgehenden 
»Ortsgemeinden«, die sich seit 1962 un-
ter Führung von Witness Lee in Amerika 
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verbreiteten und in Deutschland seit 
1970 aktiv wurden, vertreten als ihr Spe-
zifikum das Prinzip der Gemeinde am 
Ort: Alle Christen in einer Stadt sollten zu 
der einen Gemeinde, die den Namen des 
jeweiligen Ortes trägt, gehören. Dadurch 
könnten Spaltungen in der Christenheit 
verhindert werden, denn jedes andere 
Prinzip habe in der Geschichte immer 
wieder zu Trennungen geführt. So war es 
das Ziel, durch die Bildung von „Ortsge-
meinden" die ursprüngliche Einheit wie-
derherzustellen (MD 1987, S.267ff). 
Auf Widersprüche, die in diesem Prinzip 
liegen, haben diejenigen, die sich mit den 
»Ortsgemeinden« kritisch auseinander-
setzten, immer wieder hingewiesen, v. a. 
auch darauf, daß - in unserer konfessio-
nell aufgegliederten Landschaft-die Ein-
heit nicht gefördert werden kann, indem 
man neue (separatistische) Gemeinden 
bildet. Doch die Vertreter der »Ortsge-
meinden« blieben stets hartnäckig und 
vertraten ihre Position in betont aggressi-
ver Weise. Auch wenn Kritik an ihrer zen-
tral istischen Ausrichtung auf die prägen-
de Führergestalt Witness Lee geübt wur-
de, verteidigten sie sich unbeirrt. 
Nun aber hat sich innerhalb der letzten 
drei Jahre ein ziemlich radikaler Wandel 
vollzogen: In einem Prozeß der kritischen 
Selbstbesinnung haben sich die meisten 
der europäischen »Ortsgemeinden« von 
Witness Lee losgesagt. Man hat jetzt 
selbst erkannt, daß Witness Lee sich im-
mer mehr zu einem Alleinherrscher ent-
wickelt hat. Früher sei er demütig und be-
scheiden aufgetreten, jetzt lasse er sich 
gleichsam verehren als die von Gott heu-
te eingesetzte Autorität, deren Nichtaner-
kennung er als Rebellion brandmarke. 
Der Führungsanspruch Lees habe zu ei-
nem Zentralismus geführt, der mit dem 
Ideal der auf den Ort bezogenen (selb-
ständigen) Einzelgemeinde nicht zu ver-
einbaren ist. Die Osterkonferenz 1986, 

deren Verlauf sich in unserem letzten Be-
richt niedergeschlagen hat, war offen-
sichtlich der Kulminationspunkt dieser 
negativen Entwicklung. Hier wurde eine 
Grenze erreicht, wo man nicht mehr mit-
gehen konnte, sagen die Vertreter der 
»Gemeinde in Stuttgart« heute. 
Die Ablösung der europäischen Gemein-
den von der „Zentrale" in Anaheim (Los 
Angeles) geschah natürlich nicht von ei-
nem Tag zum anderen, sondern war ver-
bunden mit einem zum Teil schmerzli-
chen Umdenkungsprozeß, wie berichtet 
wird. Alles Bisherige wurde in Frage ge-
stellt und mußte neu überdacht werden. 
Die bestehenden Gemeinden wurden bis 
in die Grundfesten erschüttert und muß-
ten ganz von unten neu aufbauen. 
Auch auf die amerikanischen Ortsge-
meinden ist diese Entwicklung nicht ohne 
Auswirkung geblieben. Dort sind die Aus-
einandersetzungen noch in vollem Gan-
ge. Manche Gemeinden sind innerlich 
gespalten, manche teilen die Einsichten 
der Europäer, scheuen aber vor dem 
Schritt der Trennung noch zurück. (Frei-
lich muß man bedenken, daß die Ameri-
kaner nicht so prinzipiell veranlagt sind 
wie die Deutschen und die Dinge nicht so 
grundsätzlich nehmen.) Auch in Südost-
asien, wo die »Ortsgemeinden« ziemlich 
stark vertreten sind, haben sich einige Ge-
meinden von Witness Lee getrennt. (Spal-
tungsprobleme hatte es bereits 1978 in 
den USA gegeben: siehe MD 1980, 
S. 192.) 
Die Loslösung von der Lee-Zentrale be-
deutet nun aber keineswegs eine totale 
Abkehr von allem, was bisher wichtig war 
oder was mit Witness Lee zusammen-
hängt. So hält man an der Idee der einen 
Gemeinde am Ort nach wie vor fest, 
wenn auch das Thema „Gemeinde" nicht 
mehr die beherrschende Rolle spielt wie 
früher. Die Schriften Witness Lees werden 
weiterhin - fast ausschließlich - angebo-

MATERIALDIENST DER EZW 7/90 203 



ten; andere Bücher gibt es noch kaum. 
Lediglich Lees Schriften aus den letzten 
Jahren werden nicht mehr verwendet. Of-
fensichtlich wird sorgfältig geprüft und 
unterschieden, was gut war und heute 
noch gültig und nützlich sein kann und 
was nicht mehr zu akzeptieren ist. 
Mit der Trennung von der Zentralorgani-
sation hat sich deutlich auch eine innere 
Veränderung im Auftreten der (deut-
schen) Gemeinden vollzogen, die sich an 
verschiedenen Beobachtungen festma-
chen läßt: 
- Gewisse Gewohnheiten, die die OG 
bisher so uniform erscheinen ließen, wer-
den heute abgelehnt. Zum Beispiel hält 
man die auffallend skandierende Sprech-
weise, die den amerikanischen Tonfall 
nachahmte, heute für „unsinnig" und 
spricht - auch wenn einzelne Sätze oder 
Bibelverse von kleinen Gruppen pointiert 
vorgetragen werden - normales Deutsch. 
- Man ist sehr sensibel geworden gegen 
jede Bestimmung und Anweisung von au-
ßen. So kann (wie auf der letzten Oster-
konferenz geschehen) mit leicht ironi-
schem Unterton dazu aufgefordert wer-
den, stets kritisch gegenüber den Rednern 
zu sein. Nicht diesem oder jenem solle 
man folgen, sondern sich allein auf das 
Wort und auf die Führung des Heiligen 
Geistes verlassen. 
- Es werden nicht mehr bestimmte Me-
thoden propagiert, die dann allgemein zu 
befolgen sind (z. B. eine bestimmte Mis-
sionsmethode; s. MD 1987, S. 261); viel-
mehr sollen die einzelnen Spielraum ha-
ben, sich so zu verhalten, wie es ihrer Art 
entspricht. Das Neue Testament kenne 
auch keine festen Systeme, sondern nur 
gewisse Prinzipien, nach denen man sich 
allgemein ausrichten kann. 
- Vor allem hat sich der frühere aggressi-
ve und kämpferische Grundton gewan-
delt. Das zeigt sich schon an der Art, wie 
gesprochen und vorgetragen wird. Beson-

ders aber in der Praxis: Ein offensives Vor-
gehen gegenüber Personen, welche die 
»Ortsgemeinden« angegriffen oder kriti-
siert haben, wird nicht mehr gutgeheißen. 
So verzichtet man auf eine ursprünglich 
ins Auge gefaßte Klage gegen die Veröf-
fentlichung der Doktorarbeit von Hans-
Joachim Rosina, die unter dem Titel 
»Faszination und Indoktrination« von 
der »Arbeitsgemeinschaft für Religions-
und Weltanschauungsfragen« (München 
1989) veröffentlicht wurde - obwohl man 
darüber bestürzt ist, daß die »Ortsge-
meinden« hier unter den Jugendreligio-
nen bzw. »totalitären Kulten« abgehan-
delt werden. Auch bedauert man heute 
den Prozeß gegen das Buch von Neil T, 
Duddy, »Die Sonderlehre des Witness 
Lee und seiner Ortsgemeinde« (Berneck/ 
Schweiz 1979), der auf Veranlassung der 
»Gemeinde in Stuttgart« angestrebt wor-
den war und schließlich in den USA mit 
großem Aufwand durchgefochten wurde 
(s. MD 1987, S.270f). 
- Selbst das Prinzip der Gemeinde am 
Ort wird heute nicht mehr so grundsätz-
lich verfochten wie früher. Man sieht 
durchaus ein, daß dieses Prinzip zu 
neuen Spaltungen führen kann. So be-
ginnt man jetzt, das Verbindende mit den 
Mitchristen am Ort zu suchen und sieht 
darin eine Basis der Einheit. 
Was ist nun heute das Prägende und was 
hält die »Ortsgemeinden« weiterhin in-
nerlich zusammen? Schon früher ver-
suchten ihre Vertreter klarzustellen, daß 
es ihr eigentliches Anliegen sei, die Ein-
heit mit Christus zu leben. Dem Beobach-
ter erschien dieses Anliegen überlagert 
von anderen Schwerpunkten und verzerrt 
durch das aggressive Auftreten. Auf der 
letzten Osterkonferenz nun entstand ein 
anderer Eindruck. Dieses Einssein mit 
Christus, das sich im Glaubensleben der 
Christen realisiert, die Führung durch den 
Heiligen Geist und ähnliche Gedanken 
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waren die zentralen Themen, die in einer 
glaubhaften Weise entfaltet wurden. Man 
spürte das Bemühen, die Gemeinschaft 
untereinander von innen her, vom geistli-
chen Wachstum her aufzubauen. - Das 
ist sicher ein guter Neuansatz, der einen 
tragfähigen Grund für eine Gemeinschaft 
bilden kann. Die weitere Entwicklung 
bleibt abzuwarten. ir 

WISSENSCHAFT 

Europäische Gesellschaft zum Stu-
dium der Naturwissenschaft und 
Theologie: Tagung in Genf. (Letzter 
Bericht: 1990, S. 81 ff) Die 3. Europäische 
Konferenz »Naturwissenschaft und Theo-
logie« fand vom 29. März bis I.April in 
Genf statt. Veranstalter war zum ersten 
Mal die 1989 gegründete »European So-
ciety for the Study of Science and Theolo-
gy« (ESSST) mit dem deutschen Präsiden-
ten Karl Schmitz-Moormann (Bochum). 
Die vorigen Konferenzen waren von ei-
nem lockeren Kreis um Arthur Peacocke 
(Oxford) unter Mithilfe der Ev. Akademie 
Loccum organisiert worden. Das Thema 
in Genf lautete: »Information und Wissen 
in Naturwissenschaft und Theologie«. 
Angesichts der wachsenden Bedeutung 
der Informationswissenschaft hatte man 
das Thema gut gewählt. Allerdings hält 
die große Mehrheit der Wissenschaftler 
und Techniker den Anspruch der Theolo-
gie auf Mitdenken und Mitreden für ab-
surd. Warum das so ist, erläuterte der be-
kannte Computerwissenschaftler Joseph 
Weizenbaum, Massachusetts Institute of 
Technology (MIT), USA. 
Nach ihm glauben die meisten MIT-For-
scher, menschliches Verhalten und 
menschliche Intelligenz könnten vollstän-
dig elektronisch imitiert werden - nicht 
jetzt, aber in Zukunft. Der elektronische 
Homunkulus wird als Möglichkeit für 

selbstverständlich gehalten. Weizenbaum 
selbst gehört zu einer Minderheit, die an-
ders denkt. Außerdem wird nach ihm 
mehr als 90% der Kl-Forschung (Künstli-
che Intelligenz) in den USA für militäri-
sche Zwecke betrieben. Beide Umstände 
lassen die theologischen Annäherungs-
versuche als irrelevant, wenn nicht als 
störend erscheinen. 
Weltanschaulich ist aus dieser Haltung 
heraus eine neue Welle reduktionisti-
scher Menschenbilder zu erwarten, die 
ihre Modelle nicht mehr - wie früher -
aus der Biologie, sondern aus der Kl-For-
schung beziehen. Die Theologie muß 
sich daher fragen, was die technischen 
Modelle menschlicher Intelligenz, 
menschlicher Sprache usw. für ihr eige-
nes Reden vom Menschen bedeuten. Wie 
kann man vom menschlichen Geist spre-
chen, wenn Maschinen rational werden 
oder - hier liegt schon der Streitpunkt -
sich analog menschlicher Rationalität 
verhalten? Was wird aus der Gotteseben-
bildlichkeit des Menschen, wenn der 
menschliche Geist elektronisch simulier-
bar ist? Kann man die Dynamik vorherse-
hen, die solche Vorstellungen (schon vor 
ihrer praktischen Realisierung) in unserer 
Lebenswelt entwickeln werden? 
Zu diesen Fragen wurde in Genf Hilfrei-
ches gesagt, aber auch Verwirrung artiku-
liert. So vertrat der Biologe Peter Schuster 
(Wien) eine klare deistische Position: 
Gott setzt die Welt am Anfang der Zeit in 
Gang; alle weiteren Ereignisse sind Reali-
sierungen vorgegebener Möglichkeiten. 
Er machte damit den Theologen deutlich, 
wie ungebrochen das aufklärerische 
Weltbild - trotz theologischer und kultu-
reller Kritik - sich in der Naturwissen-
schaft durchhält. Die Arbeit wird den 
Theologen nicht ausgehen, die sich für 
den Dialog mit der Naturwissenschaft in-
teressieren. Die nächste Konferenz steht 
1992 in Rom bevor. he 
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ü Materialdienst der EZW 
Evangelische Zentralstelle 
für Weltanschauungsfragen 

Materialdienst der EZW-
monatlich aktuelle Informationen 
Die Evangelische Zentralstelle für Weltanschauungsfra-
gen ist eine Einrichtung der Evangelischen Kirche in 
Deutschland. Sie gibt monatlich den Materialdienst 
der EZW heraus. Das heißt: 12 mal im Jahr auf insge-
samt 400 Seiten neuestes Wissen aus den Bereichen: 
Außerkirchliche Sondergruppen, nichtchristliche Reli-
gionen, Weltanschauungen, Ideologien, alternative 
Strömungen. 
In Schwerpunkt-Artikeln und Quellen-Dokumentatio-
nen werden Hintergründe und Zusammenhänge dar-
gestellt und analysiert. Jede Ausgabe enthält einen ak-
tuellen Nachrichten- und Informationsteil. 

Materialdienst der EZW für Bezieher in der DDR 
Die Evangelische Zentralstelle für Weltanschauungsfra-
gen in Stuttgart arbeitet eng mit dem Konfessionskund-
lichen Arbeits- und Forschungswerk Potsdam zusam-
men und wird diese Zusammenarbeit in Zukunft wei-
ter ausbauen. Die Redaktion des Materialdienstes der 
EZW wird verstärkt Themen, die in der DDR relevant 
sind, in ihre Forschungsarbeit einbeziehen und im Ma-
terialdienst veröffentlichen. Probleme und Konflikte, 
die sich aus der religiös-weltanschaulichen Vielfalt der 
Bundesrepublik ergeben, werden auch auf die DDR 
übergreifen. 

Materialdienst der EZW. Inhaltsübersicht 1990 
Hefte 1 bis 6 in Auswahl 
Superlearning und Suggestopädie 
Pädagogik oder Esoterik 
Feministische Theologie - europaweit 
Dritte Internationale Konferenz der »Europäischen 
Gesellschaft für theologische Forschung von Frauen« 
Was ist christlich an der Anthroposophie? 
DDR vor Neuformierung der religiösen Landschaft 



Materialdienst der EZW 
Evangelische Zentralstelle 
für Weltanschauungsfragen 

Abschied von der »Kirche im Sozialismus« 
Kommt der Messias? 
Mystik, messianisches Denken und Politik in Israel 
Die evolutionäre Weltsicht Teilhard de Chardins 
Fundamentalismus: eine Antwort auf die Krise der Moderne? 
Unterscheidung 
Beurteilungskriterien hinsichtlich christlicher Glaubensformen 
und -gruppierungen 
Spirituelle Szene der DDR 
Astrologie zwischen Aberglauben und rationalem Symbolsystem 
Was wird aus der sowjetischen Kirchenpolitik? 

Einladung zum Abonnement 
Während vieler Jahre ist es immer wieder gelungen, den 
Materialdienst in die DDR zu versenden und den Empfang 
bestätigt zu bekommen. Das heißt: Die Zeitschrift hat 
auch in der DDR schon heute einen guten Ruf. Jetzt kann 
man den Materialdienst der EZW in der DDR abonnieren. 
Dazu laden wir alle Interessenten herzlich ein. 
Materialdienst der EZW Verlag und Redaktion 

Bestellung: 
Ich bestelle beim Quell Verlag Stuttgart, D-7000 Stuttgart 10, 
Postfach 10 38 52 

_Expl. Materialdienst der EZW zum Bezugspreis von 
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Theologie 
für die Gemeinde 

Andreas Rössler 
rr. Steht Gottes 
tltmmelallen offen? 

Zum Symbol 
«es kosmischen 

Christus 

Andreas Rössler 
Steht Gottes Himmel 
allen offen? 
Zum Symbol des kosmischen 
Christus. 
192 Seiten. 
Kartoniert DM 29,80 

Unsere Bücher erhalten Sie in jeder 
Buchhandlung. 
Ausführliches Verlagsprogramm 
direkt vom Quell Verlag 
Postfach 1038 52, 7000 Stuttgart 10 

Das Symbol des kosmischen Christus 
handelt von Christus, der im gesamten 
Kosmos, in der ganzen Menschheit und 
in allen Religionen wirkt. Jesus Christus 
ist der verläßliche, gültige Maßstab in der 
Flut religiöser Erscheinungen. Er bildet 
die Basis, um in der Begegnung mit 
anderen Religionen eine weitherzige und 
tolerante Haltung praktizieren zu 
können. 
Biblische Quellen werden im Blick auf 
den kosmischen Christus ebenso bedacht 
wie Aussagen von Theologen der Alten 
Kirche bis hin zu Albert Schweitzer, Paul 
Tillich und Teilhard de Chardin. 
Um einen eigenen Standpunkt inmitten 
des religiösen Pluralismus zu gewinnen, 
ist dieses Buch eine unverzichtbare 
Argumentationshilfe. 

Quell Verlag 
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Unterscheidung 

Sie0ried 
Bohringer 
Astrologie 

Christliche Orientierung 
im religiösen Pluralismus 
Herausgegeben 
von Reinhart Hummel 
und Josef Sudbrack 

Siegfried Bohringer 
Astrologie 
Kosmos und Schicksal. 
160 Seiten. DM 24,80 

Thomas Broch 
Pierre Teilhard de Chardin 
Wegbereiter des New Age? 
188 Seiten. DM 24,80 

Reinhart Hummel 
Reinkarnation 
Weltbilder des Reinkarnations-
glaubens und das Christentum. 
128 Seiten. DM 18,80 

Wolfram Janzen 
Okkultismus 
Erscheinungen - Übersinnliche 
Kräfte - Spiritismus. 
152 Seiten. DM 22,80 

Josef Sudbrack 
Mystik 
Selbsterfahrung - Kosmische 
Erfahrung - Gotteserfahrung. 
168 Seiten. DM 18,80 

Bernhard Wenisch 
Satanismus 
Schwarze Messen - Dämonenglaube -
Hexenkulte. 
152 Seiten. DM 22,80 

In Gemeinschaft mit dem 
Matthias-Grünewald Verlag Mainz 

Unsere Bücher erhalten Sie 
in jeder Buchhandlung. Ausführliches 
Verlagsprogramm direkt vom Quell Verlag 
Postfach 1038 52 • 7000 Stuttgart 10 

ffl Quell Verlag 




